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      Als das Telefon läutete, war Parker gerade in der Garage und brachte einen Mann um. Seine Knie drückten auf den Rücken des Eindringlings, die Hände umfassten die Stirn. Er hörte in der Ferne das Klingeln des Telefons, als er ruckartig die Unterarme zurückriss, hörte das Genick brechen, hörte, wie der zweite Klingelton unterbrochen wurde, weil Claire irgendwo im Haus den Anruf angenommen hatte.

      Keine Zeit, die Leiche wegzuschaffen. Parker stand auf und trat von der Garage in die Küche, als Claire ihm schon entgegenkam, das Telefon in der Hand. »Er sagt, er heißt Elkins.«

      Er kannte den Namen. Der Anruf hatte nichts mit dem Eindringling zu tun. Parker nahm den Apparat und sagte: »Ich muss mal eben rausgehen.« Im Esszimmer, durch dessen Fenster man nicht auf den See sah, sondern auf den Wald, aus dem der Fremde gekommen war, sagte er: »Frank?«

      Es war die vertraute Stimme. »Ralph und ich hätten vielleicht was.«

      Parker sah keinen anderen da draußen, zwischen den Bäumen, von wo der Mann geduckt zum Haus gelaufen war, eine langläufige Pistole an das rechte Bein gedrückt; langläufig, weil ein Schalldämpfer aufgeschraubt war. Parker hatte ihn aus diesem Raum gesehen, seinen Weg verfolgt und ihn abgefangen, als er durch das Seitenfenster der Garage gestiegen war. Ohne den Waldrand aus den Augen zu lassen, sagte er in den Hörer: »Willst du mich anrufen oder soll ich dich anrufen?«

      »Ist mir egal.«

      Parker gab ihm in umgekehrter Ziffernfolge die Nummer des öffentlichen Telefons an der einige Kilometer entfernten Tankstelle und sagte: »Lass mir ein bisschen Zeit. Ich muss hier noch was erledigen.« Am Waldrand regte sich nichts. Es war Anfang Oktober, und die Bäume standen noch in vollem Laub, das, auch wenn es sich bereits verfärbte, so dicht war, dass er nicht bis zur Straße sehen konnte.

      »Elf?« sagte Elkins.

      »Gut.«

      Parker legte auf, ging wieder in die Garage und durchsuchte die Leiche. Er fand eine Brieftasche, einen Ford-Schlüssel, einen Motelschlüssel, ein Springmesser mit einer vierzehn Zentimeter langen Klinge, eine Sonnenbrille und ein Zippo-Feuerzeug, aber keine Zigaretten. Das Feuerzeug trug ein Emailemblem in Form eines grün-gelben Footballhelms. In der Brieftasche waren etwas über vierhundert Dollar in bar, drei Kreditkarten auf den Namen Viktor Charov und ein in Illinois ausgestellter Führerschein auf denselben Namen, mit einer Adresse in Chicago. Das Bild auf dem Führerschein zeigte den Toten: um die Fünfzig, dünn, kahl bis auf einen schmalen, graumelierten Streifen rings um den Schädel und Augen, die nicht viel preisgaben.

      Parker behielt die Brieftasche und den Wagenschlüssel, steckte die anderen Sachen wieder in die Taschen des Mannes und schaffte die Leiche in den Kofferraum des Lexus. Dann ging er zu dem Knopf neben der Tür zur Küche, der das Schwingtor der Garage öffnete, schob ein Wandpaneel darüber zur Seite und nahm aus dem dahinterliegenden Hohlraum die .38er S&W Chiefs Special, die er dort verwahrte. Schließlich drückte er auf den Knopf und stellte sich so hin, dass der Lexus zwischen ihm und dem sich beständig nach oben weitenden Blick auf die Einfahrt stand.

      Nichts. Niemand.

      Wie der andere hielt er die Hand mit dem Revolver an der Seite, als er hinaus in die sonnige Kühle trat und in normalem Tempo die Einfahrt hinunter zur Straße ging, wobei er den Wald rechts und links im Auge behielt. Es standen noch andere Häuser am See, doch sie waren von hier nicht zu sehen, und die meisten hatte man bereits winterfest gemacht. Parker und Claire gehörten zu den wenigen, die auch im Winter hier wohnten. Im Sommer, wenn die Stadtleute in ihre Ferienhäuser kamen und auf dem See die Motorboote dröhnten, zogen sie anderswohin.

      Die Straße war leer. Fünfzig Meter weiter rechts stand ein roter Ford Taurus. Parker ging hin und sah den Aufkleber der Mietwagenfirma auf der Stoßstange.

      Der Schlüssel des Toten passte. Parker ließ den Wagen an, wendete, fuhr zurück zum Haus und bog in die Einfahrt neben dem Briefkasten mit der Aufschrift WILLIS.

      Das Garagentor war noch immer offen, und im Halbdunkel stand der dunkelgrüne Lexus. Parker wendete den Ford, fuhr rückwärts vor die Garage und stellte den Motor ab. Er stieg aus, steckte den Revolver ein, nahm ein Paar Gummihandschuhe aus dem Handschuhfach des Lexus und zog sie an. Dann öffnete er beide Kofferräume und lud die Leiche in den Ford.

      Der Revolver des Toten war ein .357er Colt Trooper mit einem gerippten, hinter dem Korn arretierten Schalldämpfer. Parker nahm den Schalldämpfer ab und legte beide Teile in die Schublade der Werkbank unter dem Fenster, durch das der Mann gekommen war; nach dem Sprung von der Werkbank auf den Boden hatte er gerade lange genug das Gleichgewicht verloren.

      Auf dem Weg ins Haus drückte er auf den Knopf für das Garagentor, dessen hölzerne Segmente sich zwischen den Lexus und den Ford schoben. Er ging durch die Küche und fand Claire im Wohnzimmer, wo sie in einer Zeitschrift blätterte. Als er eintrat, sah sie auf. Er sagte: »Ich möchte, dass du mich an der Mobil-Tankstelle abholst, um fünf nach elf.«

      »Gut. Können wir dann irgendwo zu Mittag essen?«

      »Such dir was aus.«

      »Mach ich. Bis dann.« Sie stellte keine Fragen, nicht weil er sie nicht beantwortet hätte, sondern weil sie nichts wissen wollte. Alles, was außerhalb ihrer Wahrnehmung geschah, war nie geschehen.

       

      Zwei Kilometer jenseits der Mobil-Tankstelle führte ein Feldweg zu einer alten Kiesgrube, die seit einem halben Jahrhundert stillgelegt war, erschöpft durch den Straßenbau nach dem Zweiten Weltkrieg. Der rund um das Gelände gezogene Maschendrahtzaun war schief und löchrig, ein Witz, und die Schilder, die vor dem Betreten des Grundstücks warnten, waren von Jägern und Liebespaaren so oft bemalt worden, dass sie aussahen wie Pollocks.

      Parker fuhr an einer Stelle, wo der Zaun in sich zusammengesunken war, auf das Gelände und hielt am Rand des Abhangs, wo der mit Unrat übersäte Boden steil zum Wasser abfiel, das die Grube gefüllt hatte, sobald der Abbau eingestellt worden war. Der Motor lief, der Wählhebel der Automatik stand auf N, und alle Fenster waren heruntergelassen. Parker stieg aus, schlug die Tür zu, trat hinter das Fahrzeug und stemmte sich dagegen. Sobald der Wagen sich in Bewegung setzte, blieb Parker stehen, zog die Handschuhe aus, steckte sie in die Tasche und sah zu, wie der Ford über Steine und Abfall hinabholperte, schließlich ins Wasser eintauchte und dabei eine bescheidene Welle machte, die sich immer weiter ausbreitete, bis sie an die Felswand auf der anderen Seite des Steinbruchs stieß. Während der Wagen nach vorn kippte, wurde das schwarze Wasser, als es durch die offenen Fenster strömte, plötzlich kristallklar. Das Dach versank, ein paar Blasen stiegen auf, und dann wurde die Oberfläche nur noch von einigen kleinen Wellen gekräuselt, die bald ausgelaufen waren.

      Er ging an der Landstraße entlang zurück zur Tankstelle, kam fünf Minuten zu früh an und lehnte sich an die Telefonzelle, die am Rand des Tankstellengeländes stand. Ein paar Kunden tankten und schenkten ihm keine Beachtung. Es war eine Selbstbedienungstankstelle, der Tankwart blieb drinnen an der Kasse.

      Um zwei Minuten nach elf läutete das Telefon. Parker trat in die Zelle, die eigentlich bloß ein an drei Seiten geschlossener Blechkasten auf einem Pfosten war, nahm den Hörer ab und sagte: »Ja?«

      Es war Elkins’ Stimme: »Du bist also nicht zu beschäftigt?«

      »Nein«, sagte Parker.

      »Wir haben was«, sagte Elkins. »Ich und Ralph.« Damit meinte er den Partner, mit dem er beinahe immer zusammenarbeitete, Ralph Wiss. »Aber es wird nicht leicht.«

      Das war es nie. »Wo?« fragte Parker.

      »Bald. Je eher, desto besser. Wir müssen eine Frist einhalten.«

      Das war neu. Normalerweise gab es bei einem Job keine Fristen. »Und du willst, dass ich mir das mal anhöre?«

      »Nicht jetzt«, sagte Elkins. Er klang erstaunt.

      »Ich meinte auch nicht jetzt.«

      »Oh. Okay, wenn du einen kleinen Ausflug machen willst.«

      »Wohin?«

      »Lake Placid.«

      Ein Ferienort im Norden des Bundesstaates New York, nicht weit von der kanadischen Grenze. Wenn sie sich dort trafen, würde der Job woanders stattfinden. »Und wann?« sagte Parker.

      »Morgen nachmittag um drei?«

      Bei sieben Stunden Fahrzeit bedeutete das, dass er um acht Uhr würde aufbrechen müssen. »Wegen der Frist«, sagte Parker.

      »Und wir wollen die Sache auch nicht unnötig hinauszögern.«

      Das stimmte. Je länger sich die Planung hinzog, desto wahrscheinlicher war es, dass die Polizei Wind von dem Job bekam.

      »Das geht«, sagte Parker. In diesem Augenblick bog der Lexus von der Straße ein.

      »Im Holiday Inn«, sagte Elkins. »Es sei denn, du kennst da oben jemand.«

      »Tu ich«, sagte Parker. »Viktor Charov. Sollen wir uns dort treffen?« Claire hielt so an, dass die Beifahrertür neben der Telefonzelle war.

      »Viktor Charov«, sagte Elkins. »Den finde ich schon.«

      »Gut«, sagte Parker.
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      »Ich habe gestern ein Zimmer reserviert«, sagte Parker. »Viktor Charov.«

      »Ja, Sir«, sagte die Frau an der Rezeption. »Ich glaube, es ist auch eine Nachricht für Sie da.«

      »Gut.«

      Er füllte das Formular aus und setzte Charovs kleine, krakelige Unterschrift darunter, während sie die Nachricht aus einem der Fächer in der Wand hinter dem Tresen nahm. Es war ein Umschlag mit dem Aufdruck des Holiday Inn, auf dem in Blockschrift VIKTOR CHAROV stand. Während sie Charovs Kreditkarte durch das Lesegerät zog, riss Parker den Umschlag auf, faltete den Bogen Hotelbriefpapier auseinander und las »342«.

      Parker steckte die Nachricht ein, unterschrieb das Kreditkartenformular und nahm die Schlüsselkarte für das Zimmer 219 in Empfang. Er ließ seine Tasche auf dem Zimmer, ging durch den Korridor zu Zimmer 243 und klopfte an die Tür. Er wartete kurz im leeren Korridor, dann öffnete Frank Elkins die Tür. Er war ein kräftiger, untersetzter Mann um die Vierzig und wirkte wie ein Zimmermann oder ein Busfahrer, nur dass seine Augen unablässig in Bewegung waren. Sein Blick richtete sich erst auf Parker, ging dann an ihm vorbei, wanderte den Korridor hinauf und hinunter und kehrte schließlich zu Parker zurück. »Auf die Minute«, sagte er.

      »Ja«, sagte Parker, trat ein und sah, während Elkins die Tür schloss, die anderen beiden Männer im Raum an.

      Einen kannte er: Elkins’ Partner Ralph Wiss, Spezialist für Safes und Schlösser, ein kleiner, schmaler Mann mit scharfgeschnittener Nase und spitzem Kinn. Der andere wirkte in dieser Gesellschaft fehl am Platz. Er war Anfang Dreißig, mittelgroß und dabei, etwas aus dem Leim zu gehen, sein Kopf war rund, und er hatte schütteres sandfarbenes Haar und ein blasses, nichtssagendes Gesicht, in dem nur die markante Hornbrille auffiel. Parker und die anderen beiden trugen dunkle Hosen, Hemden und Jacketts, er dagegen ein blaues Button-Down-Hemd, in dessen Tasche ein Stifthalter mit mehreren Stiften steckte, eine gebügelte Baumwollhose sowie wuchtige Turnschuhe. Parker musterte ihn und wartete auf eine Erklärung, und Elkins kam zu ihm und sagte: »Ralph kennst du ja. Und das ist Larry Lloyd. Larry, das ist Parker.«

      »Hallo«, sagte Lloyd und trat mit ausgestreckter Hand und einem nervösen Lächeln auf ihn zu. »Im Knast habe ich Otto Mainzer kennengelernt«, fügte er wie als Referenz hinzu. »Ich glaube, den kennst du auch.«

      Das war eine doppelte Überraschung: zum einen, dass jemand, der aussah wie dieser Mann, je im Knast gesessen hatte, und zum anderen, dass Mainzer noch immer dort war. »Otto ist nicht entlassen?« sagte Parker.

      »Er hat einen Wärter angegriffen«, sagte Lloyd mit einem Schulterzucken. Das nervöse Grinsen schien ebenso ein Teil von ihm zu sein wie sein Haar. »Er hat sich mit vielen Leuten angelegt, aber dann ist er auf einen Wärter losgegangen.«

      »Sieht ihm ähnlich«, sagte Parker.

      »Larry ist unser Mann für die Elektronik«, erklärte Elkins, und im selben Augenblick sagte Wiss: »Wir trinken Bourbon.«

      »Gut«, sagte Parker und wandte sich an Elkins: »Ihr braucht einen Mann für die Elektronik?«

      »Komm, ich erzähle dir die ganze Geschichte.«

      Sie befanden sich im Wohnzimmer einer Suite. Zu beiden Seiten standen Türen offen, die zu den Schlafzimmern führten, und das Panoramafenster ging nicht auf den See, sondern auf den steilen Abhang, an dem das Städtchen Lake Placid lag. Auf der Fahrt zum Hotel war Parker an den beiden Skisprungtürmen vorbeigekommen, die seit den Olympischen Spielen dort standen, und selbst ohne Schnee hatte Lake Placid etwas von einem Wintersportort: Zwischen den Logos amerikanischer Firmen sah man zahlreiche Häuser mit alpin wirkenden Elementen.

      Als sie sich an den Couchtisch gesetzt hatten, bemerkte Parker, dass Lloyds Glas nur Wasser enthielt. Er wandte den Blick ab, und Elkins sagte: »Ralph hat ein paar Architekturzeitschriften abonniert – du weißt schon.«

      Parker nickte. Er kannte noch andere Leute, die das taten: Sie kauften sich diese Hochglanzzeitschriften, weil die meist viele Farbfotos von Häusern reicher Menschen enthielten. Das ist der Grundriss, hier sind die Türen und Fenster, und da steht das Zeug, das sich lohnt. Parker interessierte sich normalerweise nicht für Wohnzimmer, sondern suchte lieber Orte auf, wo Geld und Wertgegenstände ein bisschen mehr konzentriert waren, Banken beispielsweise; dennoch wusste er, wozu Architekturzeitschriften gut waren. »Und er ist auf ein Haus gestoßen«, sagte Parker.

      Wiss lachte. »Auf einen Palast«, sagte er. »Den Palast, den Aladin sich vom Geist in seiner Lampe hat bauen lassen.«

      »Also«, sagte Elkins, »es gibt da einen Milliardär, einen von diesen Dot-Com-Vögeln, einen Computertyp, der sein ganzes Geld auf einen Schlag gemacht hat – gestern war er noch ein Spinner, heute spendiert er seiner Alma mater Polofelder.«

      »Er war schon immer ein guter Junge«, sagte Wiss.

      »Hat er auch einen Namen?« fragte Parker.

      »Paxton Marino«, sagte Elkins.

      »Sofern man das als Namen bezeichnen kann«, fügte Wiss hinzu.

      »Du hast bestimmt noch nie von ihm gehört«, sagte Elkins. »Er ist schon früh in diese Internet-Geschichte eingestiegen, hat seine Milliarden verdient, ist ausgestiegen, und jetzt genießt er das Leben. Und er hat sich ein Haus gebaut. Eigentlich hat er, glaube ich, bis jetzt an die acht Häuser gebaut, hier und da, überall auf der Welt verteilt. Das hier steht in Montana.«

      »Seine Jagdhütte«, sagte Wiss und lachte abermals.

      »Einundzwanzig Zimmer«, sagte Elkins, »fünfzehn Bäder, ein Extrahaus für das Personal am Fuß des Hügels.«

      »Abgelegen«, sagte Wiss.

      »Früher war er öfter dort«, fuhr Elkins fort, »vielleicht fünf, sechs Wochen, über das ganze Jahr verteilt, aber jetzt, wo er all die anderen Häuser hat, kommt er bloß noch einmal im Jahr für zehn Tage nach Montana, wenn die Jagdsaison für Elche eröffnet wird, ob du es glaubst oder nicht.«

      »Seine Jagdlizenz gilt nur in Kanada«, sagte Wiss, »aber sein Grundstück reicht bis über die Grenze. Er hat eine Straße durch den Wald bauen lassen.«

      »Wir reden also von einer Jagdhütte«, sagte Parker. »Was gibt’s in einer Jagdhütte schon zu holen?«

      »Gold«, sagte Wiss mit einem breiten Grinsen.

      »Das ist keine Jagdhütte, wie man sie kennt«, erklärte Elkins. »Du weißt schon: Geweihe und ein offener Kamin und der ganze Scheiß. Ralph hat recht: Das Ding ist ein Palast.«

      »Voller Gold«, sagte Wiss.

      »Der Typ liebt Gold«, fuhr Elkins fort. »Alle Bäder sind mit Gold ausgestattet. Fünfzehn Stück. Und nicht bloß die Armaturen sind aus Gold, sondern auch die Waschbecken.«

      »Und die Klos«, sagte Wiss.

      »Das ist also der Punkt, an dem dieser Typ angelangt ist: Er und seine Freunde scheißen auf Gold«, sagte Elkins.

      »Gold ist schwer«, bemerkte Parker.

      »Kein Problem«, sagte Wiss.

      »Wir sind hingefahren und haben uns das mal angesehen«, sagte Elkins. »Als keine Jagdsaison war. Ralph und ich und zwei andere, mit zwei Lastwagen und einem Gabelstapler, wie man sie in Lagerhäusern hat. Du weißt schon: Man stapelt eine Tonne Zeug auf einer Palette und fährt sie herum.«

      »Ich hab von ein paar Bildern Vergrößerungen gemacht«, sagte Wiss, »und die Alarmanlage analysiert. Wir waren also dort oben und haben uns den Arsch abgefroren und das Haus beobachtet. Jeden Nachmittag fährt einer der Angestellten rauf zum Haus, schaltet alle Lichter an und aus, drückt alle Toilettenspülungen und fährt wieder runter. Das ist alles. Die Straße ist privat und führt am Haus für den Wachdienst vorbei, und außerdem haben sie da oben Bewegungsmelder, die sowohl den Sicherheitsdienst als auch die Staatspolizei alarmieren – also, denken sie, kann nichts passieren.

      Wir sind also reingegangen«, fuhr Wiss fort, »und haben erst mal den Alarm ausgeschaltet. Dann wollten wir das Wasser abdrehen, denn schließlich hatten wir ja vor, eine Menge Kloschüsseln rauszureißen.«

      »Und Waschbecken«, fügte Elkins hinzu.

      »Also sind wir in den Keller gegangen«, fuhr Wiss fort, »und da hat Frank es gesehen. Ich hätte es nicht bemerkt.«

      »Ich stand im richtigen Winkel zum Licht«, erklärte Elkins.

      »Der große Kellerraum ist mit Teppichboden ausgelegt, und die anderen Räume gehen von ihm ab: Weinkeller, Videosammlung, in einem Raum sieht es aus wie in einem Sportgeschäft. Aber Frank hat eine Art Spur auf dem Teppichboden entdeckt: Der Flor ist ein bisschen mehr zusammengedrückt, als wären da viele Leute oft hin und her gegangen, aber dieser Weg endet an der Wand.«

      »Hinter der irgendwas ist«, sagte Parker.

      »Wir reden hier von einem Mann, der sein Gold in Badezimmern ausstellt«, sagte Wiss. »Was könnte der verstecken wollen?«

      »Nicht die Pornos jedenfalls«, sagte Elkins. »Die stehen auch da herum, wo jeder sie sehen kann.«

      »Also seid ihr da reingegangen«, sagte Parker.

      »Die Tür war verdammt schwer zu finden«, sagte Wiss. »Wir haben uns an dieser Wand ganz schön abgearbeitet. Aber dann waren wir drin.«

      »Eine Kunstgalerie«, sagte Elkins.

      »Drei Räume«, sagte Wiss. »Ziemlich große Räume.«

      »Ölgemälde«, sagte Elkins. »Was man so Alte Meister nennt, berühmte eruropäische Maler. Rembrandt, Tizian und so.«

      »Wir gehen also da herum«, sagte Wiss, »und fragen uns, ob das nicht ein besserer Deal ist als die goldenen Kloschüsseln. Das Zeug ist viel leichter, und es ist Gott weiß was wert – drei Räume voller Alter Meister.«

      »Und dann haben wir drei davon erkannt«, sagte Elkins.

      »Ja.« Wiss lachte wieder. »Plötzlich stehen wir vor drei alten Bekannten.«

      »Die haben wir nämlich schon mal geklaut«, erklärte Elkins.

      »Vor drei Jahren«, sagte Wiss, »in einem Museum in Houston. Es war eine Wanderausstellung aus Europa.«

      »Sehr berühmte Bilder«, sagte Elkins. »Niemand würde auf die Idee kommen, die zu verkaufen.«

      »Unser Hehler«, sagte Wiss, »hatte einen Auftrag von einem Typ, der nur diese drei Bilder wollte, und er war bereit, eine Menge dafür zu bezahlen. Und das war gleichzeitig die Garantie, dass er sie nicht verkaufen würde. Und dass er auch nicht mit Versicherungsgesellschaften verhandeln oder die Dinger irgendwo ausstellen, sondern sie schön versteckt halten würde, als hübsche kleine Gemäldegalerie für ihn und seine Freunde.«

      »Bingo«, sagte Elkins.
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      »Ich war bei diesem Teil der Aktion nicht dabei«, sagte Lloyd und nahm einen Schluck Wasser. Seit Elkins und Wiss mit der Geschichte begonnen hatten, war es das erste Mal, dass er etwas sagte.

      Grinsend bemerkte Wiss: »Wenn du dabeigewesen wärst, Larry, wärst du jetzt wieder im Knast.«

      »Und da wären wir auch beinahe gelandet«, fügte Elkins hinzu.

      »Nur mal kurz zwischendurch«, sagte Parker. »Warum warst du eigentlich im Knast, Larry?«

      Lloyd machte ein verlegenes Gesicht. »Tja, hauptsächlich wegen versuchtem Totschlag«, sagte er. »Der Rest – Unterschlagung und schwerer Autodiebstahl – war bloß Zugabe.« Er zuckte die Schultern, lächelte sein nervöses Lächeln und sagte: »Eine kleine Handlung verwandelt sich in fünfzehn, zwanzig verschiedene Verbrechen.«

      »Ja, das machen sie gern – sie zerlegen gern in kleine, handliche Stücke«, sagte Wiss. »Erst das, was man getan hat, und dann einen selbst.«

      »Du bist auf Bewährung draußen?« fragte Parker.

      »Ja.«

      Parker nickte in Richtung Elkins und Wiss. »Und wie viele Verbrechen begehst du dadurch, dass du hier bist?«

      »Ungefähr zwölf«, sagte Lloyd. »Das erste war, dass ich die Staatsgrenze von Massachusetts überquert habe.«

      »Dann bist du jetzt abgetaucht?«

      »Ich doch nicht«, sagte Lloyd. »Ich fahre nachher wieder nach Hause.«

      Wiss grinste Lloyd wie ein stolzer Vater an und sagte zu Parker: »Er hat eine elektronische Fußfessel.«

      Mit einem bescheidenen Schulterzucken sagte Lloyd: »Die denkt allerdings, dass ich gerade in einer Bibliothek in Pittsfield sitze.«

      »Richtig, du bist ja der Elektronikspezialist«, sagte Parker. Er sah Elkins an. »Paxton Marino aber ebenfalls.«

      »Genau«, stimmte Elkins ihm zu. »Als wir in seine private Kunstgalerie eingebrochen sind, haben wir ein zweites Alarmsystem ausgelöst, von dem wir gar nichts wussten.«

      »In Beton verlegte Glasfaserkabel«, sagte Wiss, »die unterirdisch bis zum Haus für den Wachdienst führen. Separate Stromversorgung, separater Alarm. Da kommt keiner ran.«

      »Man kann alles im Haus abschalten«, sagte Elkins, »man kann dem ganzen Zirkus den Saft abdrehen, aber diese Kunstgalerie hängt immer noch am Netz.«

      »Was wir nicht wussten«, bemerkte Wiss, »bis unsere Partner schrien, die Bullen kämen mit Blinklicht und Sirenen den Berg herauf.«

      »Wenn sie nicht so viel Trara gemacht hätten«, sagte Elkins, »hätten sie uns geschnappt.«

      »Unsere Partner haben sie geschnappt«, sagte Wiss.

      »Wie?« fragte Parker.

      »Sie dachten, sie könnten den Berg hinunter abhauen bis zur Kreuzung«, erklärte Elkins. »Wir nicht. Wir sind mit dem anderen Lastwagen auf der Straße, die der Typ hat bauen lassen, rauf in den Wald gefahren.«

      »Auf der Straße, die nirgendwohin führt«, setzte Wiss hinzu.

      Elkins schüttelte den Kopf. »Nur zu den Elchen.«

      »Wir kamen also ans Ende der Straße«, sagte Wiss, »und dachten: Scheiß drauf, wir fahren einfach weiter.«

      »Bis der Lastwagen den Geist aufgegeben hat«, sagte Elkins. »Von da an sind wir gelaufen.«

      »Und haben uns den Arsch abgefroren«, sagte Wiss.

      »Ach, komm schon, Ralph«, sagte Elkins, »so kalt war es nun auch nicht. Es war ja erst September.«

      »September in Kanada.«

      »Jedenfalls«, sagte Elkins, »wollten wir nicht im Dunkeln herumirren, also haben wir den Wagen stehengelassen, uns versteckt und auf den Morgen gewartet.«

      »Sie sind uns aber gar nicht gefolgt«, sagte Wiss. »Jedenfalls nicht in der Nacht.«

      »Wahrscheinlich dachten sie anfangs, sie hätten es nur mit den beiden zu tun, die sie geschnappt hatten«, sagte Elkins. »Das war gut für uns. Aber wir mussten trotzdem den ganzen nächsten Tag weiter durch den Wald nach Norden gehen, bis wir in Kanada waren und auf eine Straße gestoßen sind.«

      »Ihr habt es also geschafft«, sagte Parker, »und eure Partner sind geschnappt worden.«

      »Im Augenblick sind sie draußen, weil sie eine gewaltige Kaution hinterlegt haben«, sagte Elkins. »Ihre Anwälte streiten sich mit der Staatsanwaltschaft herum.«

      »Weswegen?« fragte Parker.

      »Wegen uns.«

      »Sie geben uns die Schuld daran, dass die Sache schiefgelaufen ist«, erklärte Elkins. »Wenn wir einfach reingegangen wären und das Gold rausgeholt hätten – Plan A –, hätten wir nicht diesen zusätzlichen Alarm ausgelöst.«

      »Und was wollen sie?« fragte Parker.

      »Dass wir noch mal hinfahren, die Alten Meister holen und mit ihnen teilen.«

      »Warum?«

      »Weil sie abtauchen wollen, und dann wären das Geld und die Häuser ihrer Familien und alles übrige weg. Bei dem Job würde genug herausspringen, um das abzudecken.«

      »Und wenn nicht?«

      »Wenn nicht, tauchen sie nicht ab, machen einen Deal mit der Staatsanwaltschaft und verpfeifen uns.«

      »Und das wäre gar nicht gut für uns«, erklärte Wiss. »Frank und ich haben Familie, wir haben Wurzeln geschlagen, wir können nicht ständig auf der Flucht sein.«

      »Oder im Knast«, sagte Elkins.

      Parker sagte: »Und das muss jetzt gleich über die Bühne gehen.«

      »Bevor der Verhandlungstermin festgesetzt wird.«

      »Und damit wären wir bei Larry«, sagte Wiss.

      Elkins erhob sich und sagte: »Erklär du ihm das, Larry – ich hab jetzt Durst.« Und damit ging er, um die Bourbonflasche zu holen.

      Lloyd sagte: »Im Knast habe ich ein paar Freunde kennengelernt, und die haben mir empfohlen, ich soll mich, wenn ich rauskomme, mit bestimmten Leuten in Verbindung setzen, unter anderem mit Frank und Ralph. Das war vor vier Monaten. Ich glaube, damals haben sie mich nicht ernst genommen.«

      »Zu dem Zeitpunkt hatten wir noch keine Verwendung für deine Fähigkeiten«, korrigierte ihn Wiss.

      »Wie auch immer.« Lloyd nickte Wiss zu und sagte dann zu Parker: »Was sie in Marinos Haus gemacht haben, war im Grunde nichts anderes als ein Systemtest. Sie sind eingebrochen, ohne etwas mitzunehmen, und dabei haben sie Marino und seinen Leuten verraten, wo die Schwachstellen des Systems sind. Inzwischen werden die nachgebessert haben, und wir wissen nicht genau, wo und wie. Ich weiß nur, dass die ursprüngliche Anlage mit Hilfe des Internets funktioniert hat, aber offenbar hatten sie da unten keine Kameras installiert.«

      »Zum Glück für uns«, bemerkte Wiss.

      »Der Grund dafür ist vermutlich folgender«, fuhr Lloyd fort. »Wenn diese Gemäldesammlung tatsächlich so viele berühmte gestohlene Bilder enthält, will Marino gar nicht, dass sie auf irgendwelchen Überwachungsmonitoren zu sehen sind. Vielleicht hat er jetzt aber beschlossen, die Alarmanlage mit Infrarotkameras aufzurüsten. Wir können es nicht wissen. Wir wissen nur: Was immer er beschließt – er hat genug Geld, um es zu bezahlen.«

      Elkins hatte sich wieder in seinen Sessel gesetzt; die Bourbonflasche stand auf dem Couchtisch. »Was habt ihr vor?« fragte Parker ihn.

      »Wir überlegen noch«, sagte Elkins. »Wenn wir erst mal drin sind, kann Larry sich um den Science-fiction-Kram kümmern, und Ralph übernimmt die normalen Schlösser und Sicherungen und so weiter. Ich erledige die Logistik, besorge das Material, das wir brauchen, um alles wegzuschaffen.«

      Wiss sagte: »Wir überlegen, ob wir diesmal nicht lieber von Norden kommen sollten.«

      »Ich habe Karten von Saskatchewan und Montana besorgt«, sagte Elkins. »Topographische Karten. Früher ist in der Gegend eine Menge Holz geschlagen worden, und auch heute werden da noch Bäume gefällt. Da gibt es jede Menge kleine Straßen und Wege.«

      »Die wir allerdings leider erst mal nicht gefunden haben«, warf Wiss ein.

      »Aber aus den Karten wissen wir jetzt, wo sie sind«, sagte Elkins. »Und wir können das Haus von Norden aus erreichen. Trotzdem haben wir noch keine Ahnung, wie wir reinkommen sollen.«

      »Ich fahre nicht gern in Kanada herum«, sagte Parker. »Da gibt es immer Probleme mit den Ausweisen.«

      »Wir brauchen nicht durch Saskatchewan zu fahren«, sagte Wiss. »Wir nehmen uns wie letztesmal ein Zimmer in Great Falls und fahren auf der 87 durch Havre. Erst wenn wir da oben in der Wildnis sind, wechseln wir auf die andere Seite der Grenze.«

      »Fällt euch keine einfachere Möglichkeit ein, eure Partner zu Geld kommen zu lassen?« fragte Parker.

      »Wenn du eine weißt«, sagte Wiss, »sind Frank und ich ganz Ohr.«

      »Nein, ich weiß auch keine«, sagte Parker. »Ich hab noch eine Kleinigkeit zu erledigen, aber dabei wird kein Geld herausspringen.«

      »Diese Sache ist kein Spaziergang«, sagte Elkins, »aber das ist so was ja nie. Wenn du mitmachst, Parker, wird sich’s für dich lohnen.«

      »Für euch auch.«

      »Wissen wir«, sagte Wiss. »Darum hat Frank dich ja angerufen.«

      Parker dachte nach. Er hatte nichts anderes laufen, er wusste nicht, wer ihm Charov auf den Hals gehetzt hatte und zu welchen Komplikationen das führen würde, aber es sah so aus, als würden Claire und er gut daran tun, sich für eine Weile von ihrem Haus fernzuhalten. Er sagte: »Ihr übernehmt meine Unkosten.«

      »In Ordnung«, sagte Elkins.

      »Die ich euch nicht aus meinem Anteil zurückzahle.«

      »Nein, das verstehe ich.«

      »Ich muss mich morgen um eine andere Sache kümmern«, sagte Parker. »Wann und wo sollen wir uns wieder treffen?«

      »In Great Falls, Hotel Muir, nächsten Montag«, sagte Elkins. »Nennst du dich wieder Lynch?«

      »Ja.« Parker sah Lloyd an und sagte: »Wenn du in Montana bist, denkt dein elektronisches Ding dann immer noch, dass du in einer Bibliothek in Massachusetts sitzt?«

      Lloyd lachte fröhlich wie ein Junge. »Das ist es ja, was so viel Spaß macht«, sagte er.

    

  
    
      
        
        VIER
      

      Charovs möblierte Wohnung lag in der South Side von Chicago, nicht weit entfernt vom Marquette-Park. Das Haus war ein weitläufiges dunkles Backsteingebäude, das etwas Provisorisches an sich hatte, als hätte niemand je geplant, länger hierzubleiben. Die Hälfte der Klingeln und Briefkästen war unbeschriftet, und bei den übrigen waren die Namen mit der Hand auf Pappstückchen oder Klebestreifen geschrieben. In dem sauberen, aber trostlosen Vestibül waren zwei Fahrräder mit schweren Ketten an senkrechte Heizungsrohre aus Metall geschlossen.

      Charovs Name stand weder auf den Briefkästen noch auf den Klingelschildern, so dass Parker nicht wusste, welche Wohnung ihm gehörte. Er fand die Hausmeisterwohnung im rückwärtigen Teil des Erdgeschosses, hinter der Treppe, und als er zum zweitenmal klopfte, wurde die Tür von einer sehr kleinen, stämmigen Frau um die Fünfzig geöffnet. Sie war barfuß und trug Jeans und einen gelben ärmellosen Pullover. Eine brennende Zigarette klebte in ihrem Mundwinkel, eine zweite, unangezündete steckte hinter ihrem Ohr. In einer Hand hielt sie eine Ausgabe des Star. Sie musterte Parker mit einem scharfen, misstrauischen Blick, kam zu dem Schluss, dass er weder ein Mieter noch ein Polizist war, und sagte: »Ja?«

      »Mein Bruder Viktor sollte mich am Flughafen abholen«, sagte Parker. Er tat, als sei er verwirrt, nicht allzu intelligent und im Begriff, sich Sorgen zu machen. Er wedelte mit seinem Flugticket herum und sagte: »Sehen Sie? Ich bin von Albany hergeflogen, und Viktor wollte mich abholen, aber er ist nicht gekommen.«

      Stirnrunzelnd warf sie einen Blick auf das Ticket. »Und was geht das mich an?«

      »Er wohnt hier! Viktor Charov!«

      »Ah«, sagte sie und nickte. »Stimmt.«

      »Ich musste mir ein Taxi nehmen«, sagte Parker. »Dreiundzwanzig Dollar! Viktor ist einfach nicht gekommen.«

      »Vielleicht ist er im Stau steckengeblieben«, sagte sie.

      »Vielleicht hat er auch wieder was mit dem Herzen«, erwiderte Parker. »Er hatte schon mal Herzprobleme – vielleicht ist er krank.«

      Sie bemühte sich, mitfühlend zu erscheinen. »Haben Sie versucht, ihn anzurufen?«

      »Es geht keiner dran«, sagte er. »Kommen Sie, schließen Sie mir die Wohnungstür auf, dann können wir nachsehen, ob er da ist.«

      Sie sah stirnrunzelnd auf die Zeitung und hatte offenbar keine Lust, sich aus ihrem Nest herauszubewegen. »Mein Mann ist oben und repariert einen Abfluss«, sagte sie.

      »Ich will doch nur kurz nachsehen, ob er da ist. Vielleicht geht es ihm nicht gut.«

      Sie seufzte selbstmitleidig. »Na gut. Einen Moment.«

      Sie bat ihn nicht herein, sondern schloss die Tür, und er wartete auf dem Korridor, bis sie wieder erschien – sie hatte inzwischen Turnschuhe und eine lavendelfarbige Strickjacke angezogen. Die Zigarette in ihrem Mundwinkel war verschwunden, doch die hinter dem Ohr war noch da. »Kommen Sie«, sagte sie.

      Der Aufzug war alt und langsam und ein wenig zu klein. Ächzend fuhr er in den dritten Stock. Die Frau ging durch den sauberen grauen Korridor voraus zur dritten dunkelbraunlackierten Metalltür auf der linken Seite. »L« stand darauf. Der Halter für das Namensschild war leer.

      Sie schloss die Tür auf, steckte den Kopf hindurch und rief: »Mr. Charov?« Sie lauschte, drehte sich um und schüttelte den Kopf. »Er ist nicht da.«

      »Wir müssen nachsehen«, sagte Parker.

      Verärgert, weil er so viel ihrer Zeit in Anspruch nahm, sah sie ihn mit gerunzelter Stirn an und zuckte die Schultern. »Aber wir werden nichts anfassen«, sagte sie.

      Sie traten in eine kleine, schmale Diele mit einem Einbauschrank zur Linken und dann in ein kleines Wohnzimmer mit zwei zur Straße gelegenen Fenstern in der gegenüberliegenden Wand und zwei geöffneten Türen rechts und links. Die linke führte zum Schlafzimmer, an das sich das Badezimmer anschloss, die rechte in die Küche. Die Wohnung war vom Vermieter unpersönlich möbliert; nur wenige Gegenstände deuteten darauf hin, dass Charov hier wohnte. Es war niemand da.

      »Wie ich gesagt habe«, bemerkte die Frau. »Er ist im Stau steckengeblieben.«

      »Ich werde auf ihn warten«, sagte Parker.

      »Aber nicht hier«, sagte die Frau. »Ich weiß, ich weiß, Sie sind sein Bruder, aber trotzdem können Sie nicht hierbleiben. Das Wetter ist schön – Sie können sich auf die Treppe vor dem Eingang setzen.«

      »Gut«, sagte Parker.

      Sie wandten sich zur Wohnungstür. Parker ging voraus, hielt der Frau die Tür auf und drückte im Hinausgehen auf den Knopf, der das Schloss entriegelte.

       

      In allen Zimmern waren Waffen versteckt, kleine, leichte .22er, dazu geschaffen, in kleinen Räumen wie diesen jede Auseinandersetzung ein für allemal zu beenden. Sie steckten in Haltern unter Stühlen, hinter der Toilette und unter dem Bett.

      In einer Dose Orangensaftkonzentrat, die im Kühlschrank stand, fand er zwölftausend Dollar in zusammengerollten Zwanzigern und Fünfzigern. Unter dem Futter eines Koffers im Schlafzimmerschrank waren russische, ukrainische und weißrussische Pässe mit Charovs Gesicht, aber anderen Namen. Unter den Socken in der obersten Kommodenschublade lag ein großer brauner Briefumschlag, der Charov an diese Adresse zugestellt worden war; die aufgedruckte Absenderangabe lautete: »Cosmopolitan Beverages, Bayonne, New Jersey«. Was immer der Umschlag enthalten hatte, war nicht mehr da. Statt dessen hatte Charov darin seine Papiere aufbewahrt: eine amerikanische Aufenthaltserlaubnis, Dokumente, aus denen hervorging, dass er Angestellter von Cosmopolitan Beverages war, einem Importeur russischer Alkoholika, sowie ein undatiertes Aeroflot-Ticket erster Klasse von New York nach Moskau.

      In der Ecke des Spiegels über der Kommode steckten drei Farbfotos, auf denen vermutlich seine Familie in Moskau zu sehen war: eine freundlich blickende rundliche Frau, drei Söhne im Teenageralter und ein großer schwarzbrauner Hund, der wie eine Mischung aus einem Wolf und einem deutschen Schäferhund aussah; sie standen im Sonnenlicht vor einem großen, komfortabel wirkenden, aber nicht sonderlich ausgefallenen Vororthaus.

      Auf dem Nachttisch war ein Telefon mit Anrufbeantworter, dessen rotes Blinklicht anzeigte, dass zwei Nachrichten vorlagen. Parker drückte die entsprechende Taste und hörte eine gutturale Stimme, die einen kurzen, knappen Satz in einer Sprache sagte, bei der es sich wohl um Russisch handelte. Die zweite sprach englisch und stammte von jemandem, der vorsichtig, nervös und ein wenig ängstlich klang: »Charov? Sind Sie da? Ich dachte, Sie wollten sich bei mir melden. Es ist doch alles in Ordnung, oder? Ich habe das Geld bereit. Rufen Sie mich an, und sagen Sie mir, wie es gelaufen ist.«

      Der Auftraggeber. Zu ängstlich oder nervös, um seinen Namen zu nennen.

      Parker spielte die Nachricht noch einmal ab. Die Stimme klang beinahe, aber eben nur beinahe vertraut. Er hörte sie sich ein drittesmal an, wusste aber, dass er sie nicht erkennen würde. Die Begegnung mit diesem Mann war zu lange her oder hatte zu kurz gedauert.

      Neben dem Anrufbeantworter lag ein Block, auf dem drei Namen notiert waren:

       

      П. Брок

      М. Розенштеин

      WILLIS

       

      Der letzte war mit lateinischen Buchstaben geschrieben, denn das war der Name, der auf dem Briefkasten vor Parkers Haus am See stand. Es war das Zeichen, nach dem Charov gesucht hatte.

      Und die ersten beiden Namen – sofern es denn Namen waren? Sie sahen jedenfalls wie Namen aus. Gehörte einer von ihnen zu der nervösen Stimme auf dem Anrufbeantworter? Hatte Charov hier telefoniert und die Namen seines neuen Auftraggebers und des Opfers notiert?

      Parker ließ die Revolver, wo sie waren. Er nahm nur das Geld, die Pässe, den Umschlag mitsamt seinem Inhalt und den Notizblock mit den Namen an sich.

    

  
    
      
        
        FÜNF
      

      »Cosmopolitan Beverages.«

      »Ich möchte Viktor Charov sprechen«, sagte Parker.

      »Wen, bitte?«

      »Viktor Charov.«

      »Tut mir leid, Sir, einen Mitarbeiter dieses Namens haben wir nicht.«

      »Ach, dann ist er in Moskau?«

      »Nein, Sir, wir haben … Wie war der Name noch mal?«

      »Viktor Charov«, sagte Parker. »Er ist Einkäufer für Ihre Firma. Ist er nicht da?«

      »Bleiben Sie bitte dran.«

      Parker blieb dran. Es herrschte wenig Verkehr an der Tankstelle, derselben, von der aus er mit Elkins gesprochen hatte. Er war noch nicht beim Haus gewesen, um nachzusehen, ob sich dort etwas getan hatte. Claire war in ein Hotel in New York gezogen und wollte dort einige Einkäufe erledigen; er würde sie später anrufen, wenn er herausgefunden hatte, was eigentlich los war.

      »Ms. Bursar.«

      »Hallo«, sagte Parker. »Ich möchte mit Viktor Charov sprechen.«

      »Würden Sie den Namen bitte buchstabieren?«

      Er buchstabierte, einschließlich des K, und Ms. Bursar sagte: »Wir haben keinen Mitarbeiter, der so heißt.«

      »Das kann nicht sein«, sagte Parker. »Er fliegt regelmäßig für Ihre Firma nach Moskau.«

      »Sir, ich bin die Buchhalterin der Firma«, sagte Ms. Bursar. »Ich stelle die Gehaltsschecks aus und habe noch nie einen für Viktor Charov unterschrieben.«

      »Tja, dann bin ich wohl einer Fehlinformation aufgesessen«, sagte Parker. »Entschuldigen Sie.«

      »Es gibt in dieser Gegend eine ganze Reihe Getränkeimporteure«, sagte Ms. Bursar. »Vielleicht arbeitet er für einen von denen.«

      »Könnte sein«, sagte Parker, legte auf und ging wieder zu seinem Lexus.

       

      Ein Job ohne Anwesenheitspflicht, um Charovs Reisen zwischen den beiden Ländern und sein Einkommen zu erklären. Irgend jemand bei Cosmopolitan hatte Verbindungen zum Syndikat und konnte diesen Auftragskiller ohne Wissen der Buchhalterin in der Firma unterbringen.

      Das war der Grund, warum Charov von Chicago aus operierte, obwohl sein »Arbeitgeber« in einer Stadt gleich neben dem Hafen von New York war. Chicago lag für jemanden, dessen tatsächliche Tätigkeit ihn in jeden Teil des Landes führen konnte, wesentlich zentraler.

      Jahrelang hatte man die Profikiller aus Italien geholt: ungebildete Bauernburschen, die kein Englisch sprachen und nur kamen, um den Auftrag zu erledigen, ihren kargen Lohn zu kassieren und sogleich wieder zurückzufliegen. Doch dieses System funktionierte schon bald nicht mehr. Einige wollten nicht nach Italien zurückkehren, andere wurden geschnappt und wussten sich in dem ungewohnten amerikanischen Justizsystem nicht zu schützen, und wieder andere hatten Verpflichtungen in Europa, die im Widerspruch zu den Zielen ihrer einmaligen Auftraggeber in den USA standen.

      Es ist aber alles in allem am besten, einen Auftragskiller zu haben, der seine Basis weit entfernt in einem anderen Land hat. Es zahlt sich aus, wenn er ein verlässlicher, gebildeter Mann ist, den man langfristig einsetzen kann. Die Tarnung seines »Jobs« bei Cosmopolitan Beverages erlaubte es Viktor Charov, nach Belieben zu kommen und zu gehen. Er konnte jeden privaten Auftrag annehmen, und von Zeit zu Zeit baten ihn die Leute, die ihm diese Tarnung ermöglichten, eine Kleinigkeit für sie zu erledigen.

      Doch hinter dem Anschlag auf Parker steckte nicht das Syndikat. Das war eine Privatperson gewesen, der Mann mit der nervösen Stimme auf dem Anrufbeantworter in Chicago. Es war einer der privaten Aufträge gewesen, der Viktor Charov das Leben gekostet hatte.

       

      Im Haus war niemand gewesen. Parker ging langsam von einem Raum zum anderen, und alle kleinen Fallen, die er aufgestellt hatte, waren unberührt.

      Charovs privater Auftraggeber würde nicht sofort auf das Verschwinden des Russen reagieren. Es blieb genug Zeit, um zu überprüfen, ob die Sache in Montana der Mühe wert war. Auch genug Zeit, um nachzusehen, wie die Besitzer dieser kyrillischen Namen aussahen, wenn sie zu Hause waren.

      Parker rief Claire in ihrem Hotel in Manhattan an, doch wie er es erwartet hatte, war sie nicht da. Er hinterließ ihr eine Nachricht: »Wir sehen uns in ein, zwei Wochen.«

    

  
    
      
        
        SECHS
      

      Auf der letzten Etappe seiner Reise brachte die Maschine der regionalen Fluggesellschaft Big Sky Parker von Great Falls, Montana, nach Havre, das nur vierzig Kilometer von der kanadischen Grenze entfernt lag. Elkins erwartete ihn in einem gemieteten Jeep Cherokee. »Hast du dein anderes Zeug erledigt?«

      »Das hat noch ein bisschen Zeit«, sagte Parker.

      Sie fuhren durch Havre, ein kleines, ordentliches, flaches Städtchen, umgeben von Bergen – im Grunde noch immer kaum mehr als ein Bahnhof und eine Ansammlung von Häusern. Drei Gipfel der Bear Paw Mountains – Baldy, Bates und Otis, jeder zwei- bis zweieinhalbtausend Meter hoch – lagen zwanzig Minuten vom Zentrum der Stadt entfernt.

      Die Route 2 führte in ost-westlicher Richtung am Ufer des Milk River zu dem hundertfünfzig Kilometer entfernten Ort Malta, doch ihr Motel, das zu keiner Kette gehörte und Thibadeau View hieß, lag nur ein paar Kilometer östlich der Stadt in Richtung Chinook. Es stand links der Straße, ein langgestrecktes, eingeschossiges Gebäude mit weißen Schindeln, überragt von einem indianischen Totempfahl. Dahinter floss rasch und schäumend der Milk River.

      Es war sieben Uhr abends. Im Motel gab es nichts zu essen, und so fuhren die vier, nachdem Parker seine Tasche ins Zimmer gebracht hatte, zu einem Lokal, das sich als Familienrestaurant bezeichnete. Allerdings waren sie nicht gerade die Art von Familie, die sich die Besitzer vorgestellt hatten.

      Beim Essen sagte Elkins: »Wir haben uns gedacht, wir fahren heute nacht mal da rauf und sehen uns um. Außerdem muss Larry morgen wieder zurück nach Massachusetts.«

      Parker sah Lloyd an. »Hast du vor zu pendeln? Von Massachusetts nach Montana und zurück?«

      »Nein, ich komme komme danach nicht mehr her«, antwortete Lloyd. »Es ist ja kein normales Gebäude mit einem normalen Zugang, und darum muss ich dieses eine Mal vor Ort sein, um zu sehen, wie ich ins System einsteigen kann. Danach kann ich alles andere von zu Hause aus regeln.«

      Wieder betrachtete Wiss ihn mit beinahe väterlichem Stolz. »Wie findest du das, Parker?« sagte er. »Er wird das Schloss übers Internet knacken.«

      »Wenn er’s nicht schafft«, sagte Parker, »sind wir diejenigen, die am Tatort geschnappt werden. Und er ist derjenige, der ein elektronisches Alibi hat.«

      Wiss schüttelte den Kopf. »Larry wird es schaffen«, sagte er.

      »Ich werde die ganze Zeit mit Ralph in Kontakt stehen«, erklärte Lloyd. »Er wird ein Handy mitnehmen. Was auch passiert – ich werde es genauso schnell wissen wie ihr.«

      »Ich hab gehört, das Handynetz ist nicht sicher«, sagte Parker. »Jeder kriegt alles mit.«

      »Wir werden so tun, als ginge es um ein Schachspiel«, erwiderte Wiss. »Das haben wir alles schon ausgetüftelt – Eröffnungen, Gambits, Opfer und so weiter. Larry und ich spielen beide Schach, also wird das ganz einfach sein.«

      Parker konnte sich Situationen vorstellen, in denen es alles andere als einfach sein würde – zum Beispiel, wenn jemand mithörte, der ebenfalls Schach spielte und merkte, dass vollkommen unsinnige Züge erörtert wurden. Aber das erschien ihm nicht so problematisch, dass er darauf gedrungen hätte, sie sollten sich auf eine andere Form der Kommunikation einigen, die dann vielleicht noch weniger einfach und sogar riskanter wäre. Es war seltsam, jemanden dabeizuhaben, der seinen Beitrag per Telefon leistete, aber alle schienen zu glauben, dass es funktionieren würde, und so zuckte Parker die Schultern und sagte: »Na gut.«

      »Wollen Sie noch ein Dessert?« fragte die Kellnerin.

      Sie wollten keins.

       

      Im Wald, in der Nähe oder vielleicht sogar schon jenseits der kanadischen Grenze, fuhren sie ohne Licht. Wiss und Elkins trugen Nachtsichtgeräte. Wiss saß am Steuer, und Elkins ging voraus. Er hatte eine topographische Karte und einen Kompass und suchte einen befahrbaren Weg in die richtige Richtung. Wiss behielt Elkins im Auge und folgte ihm.

      Parker und Lloyd saßen auf dem Rücksitz und sahen gar nichts. Sie spürten nur das langsame Schaukeln und Schlingern des Cherokee. Am Himmel standen hohe Wolken und eine schmale Mondsichel, und das Sternenlicht war zu schwach, als dass man irgend etwas hätte erkennen können. Hier, unter dem Bäumen und ohne Nachtsichtgerät, war alles schwarz.

      Nachdem sie eine Weile durch die Dunkelheit gefahren waren, sagte Parker: »Erzähl mir, warum du im Knast warst.«

      Lloyds Stimme, links von Parker, klang gequält. »Ich versuche, das alles zu vergessen.«

      »Ich will aber, dass du dich erinnerst«, sagte Parker, »sonst kannst du mich vergessen.«

      »Warum? Du kennst doch Frank und Ralph, oder?«

      »Aber dich kenne ich nicht. Und ich gebe nicht viel auf das Urteil anderer.«

      Es trat eine kurze Stille ein, während der Lloyd sich mit diesem Gedanken vertraut machte. Dann seufzte er und sagte: »Ich bin nicht stolz darauf.«

      »Das sind die wenigsten.«

      »Ich meine, ich war dumm, ich habe mich hinreißen lassen, ich war übereilt und leichtsinnig. Ich war all das, worauf ich immer stolz war, es nicht zu sein.«

      »Wann war das?«

      Lloyd tat abermals einen tiefen Seufzer. »Na gut«, sagte er. »Während meines Studiums habe ich mich mit einem Typ namens Brad Grenholz zusammengetan. Er war brillant, ein Mann, der wirklich neue Wege ging. Ich war schon immer eher ein Arbeiter – der Mann, der sich um die Details kümmert und aufräumt.«

      »Dann wart ihr ein gutes Team.«

      »Das beste. Aber dann …«

      Parker wartete, und nach einem weiteren tiefen Seufzer sagte Lloyd schließlich: »Wenn man seine ganze Intelligenz aufwendet, um über winzige Kleinigkeiten nachzudenken, wird man nervös. Man ist sehr schnell und sehr sprunghaft, aber man denkt, man müsste noch schneller und sprunghafter sein, und so hat es nicht lange gedauert, bis Brad und ich eine Menge Drogen genommen haben. Wirklich eine Menge. Wir haben auch Hochprozentiges geschluckt, aber nur, um wieder runterzukommen. Das war das einzige, was wir genommen haben, um runterzukommen. Alles andere haben wir uns eingepfiffen, um uns aufzuputschen. Ich schwöre, wir hatten statische Elektrizität in unseren Körpern, als wären wir Elektroden.«

      »Auf die Dauer nicht so gut«, sagte Parker.

      »Es war ja auch nicht auf Dauer angelegt. Die Sache war die: Wir hatten … Wir beide hatten – das war später einer der Streitpunkte – ein Serverprogramm entwickelt, das einfach unglaublich gut war. Alle wollten investieren – wir hatten sogar Angebote aus Brasilien!«

      »Drogengeld?«

      »Nein! Völlig sauber, völlig legal! Bankgeld! Risikokapital! Wir hatten kaum die Uni hinter uns und waren auf einen Schlag Millionäre! Zwar vorerst nur auf dem Papier, aber immerhin – Millionäre.«

      »Und er hat dich beschissen«, vermutete Parker.

      »Es ist so offensichtlich, nicht?« sagte Lloyd, angewidert von sich selbst. »Ich habe ihm vertraut, ich habe gedacht, wir wären für immer ein Team. Es gab natürlich Vereinbarungen, Verträge, den ganzen juristischen Kram, aber darum ging es ja eigentlich nicht – worum es eigentlich ging, das waren die winzigen Kleinigkeiten, das Zeug, das uns beseelte. Unser Rechtsanwalt war der Bruder von Brads Schwager, aber das machte nichts, er war unser Anwalt, und wir hatten uns alle lieb.«

      »Aber dann«, sagte Parker.

      »Aber dann gab es eine Ausschüttung«, sagte Lloyd, »und ich bekam nichts davon ab. Bis dahin war alles in das Unternehmen geflossen – wir hatten bloß ein bisschen Geld zum Leben abgezweigt –, aber dann kam die erste Ausschüttung, und auf der Liste standen Brad und seine Schwester und ihr Mann und sogar die Frau des Rechtsanwalts. Nur ich stand nicht darauf.«

      Lloyd schwieg. Der Cherokee kroch um Felsen und Baumstämme und umging Gräben und zu steile Abhänge, immer auf der Suche nach der Straße, die zu Marinos Anwesen führte. Parker wartete darauf, dass Lloyd, stumm und unsichtbar, sich beruhigte.

      »Na gut«, sagte Lloyd schließlich. »Danke, dass du mich nicht drängst.«

      »Wir haben Zeit«, sagte Parker.

      »Ja. Also gut. Ich habe also … Ich brachte es nicht über mich, zu Brad zu gehen und ihm Vorwürfe zu machen – das Ganze musste einfach ein schlichter Irrtum sein, es musste irgendeine einfache Erklärung dafür geben. Also bin ich zu unserer Geschäftsführerin gegangen, die für die Verteilung zuständig war, und die sagte, die Liste käme direkt von George, unserem Anwalt. Ich sagte: ›Das kann nicht sein, es muss sich um einen Irrtum handeln.‹ Also habe ich George angerufen, und George sagte mir, ich solle in den Papieren nachsehen, die ich unterschrieben hätte: Ich sei ein Angestellter. Er bot mir an, mir Kopien von allen Papieren mit meiner Unterschrift zu faxen, für den Fall, dass ich sie nicht in meinen Unterlagen hätte. Ich habe einfach aufgelegt. Ich dachte: ›Brad weiß bestimmt nichts davon – das ist etwas, das dieser Winkeladvokat George eingefädelt hat, weil er eben ein Winkeladvokat ist. Das Ganze ist typisch Winkeladvokat.‹ Also bin ich zu Brad gefahren. Da hatte er schon ein hübsches Wochenendhaus nördlich der Stadt – nördlich von New York, meine ich –, in den Shawangunks. Schöne Gegend zum Bergsteigen, das war nämlich inzwischen sein Hobby. Ich hab ihn zur Rede gestellt, obwohl ich das sonst nie tue, und er war ganz kühl und aalglatt, und natürlich waren wir beide high, weil wir immer high waren – high, aber voll funktionsfähig, du weißt schon: das kreative High –, und er hat gesagt, dass ich von Anfang an nichts weiter als sein Assistent war. Er war das Genie mit den großartigen Ideen, und ich war bloß sein Handlanger. Und dann hab ich ihm eins mit dem Laptop übergezogen, voll auf den Hinterkopf, und ihn von seiner verdammten Terrasse mit diesem wunderbaren Blick auf die Gunks geworfen und den Laptop gleich hinterher. Ich war fest entschlossen, ihn umzubringen, und dachte, es wäre mir gelungen. Danach zündete ich das Haus an, nahm mir seinen Porsche, fälschte seine Unterschrift unter ein paar Schecks und versuchte, mir Zugang zum Firmenkonto zu verschaffen, um mir alles unter den Nagel zu reißen, und dabei haben sie mich dann geschnappt.«

      »Du hast eine ganz schön breite Spur hinterlassen«, bemerkte Parker.

      »Das kann man wohl sagen«, pflichtete Lloyd ihm bei.

      »Wie lange hast du gesessen?«

      »Sechs Jahre, vier Monate und neun Tage.«

      »Eigentlich nicht besonders lange.«

      »Nein, aber da hat sich dann herausgestellt, dass ich vielleicht doch nicht so blöd war«, sagte Lloyd. »Ein paar Dinge wendeten sich zum Guten für mich. Zum Beispiel, dass Brad dann doch nicht gestorben ist, was ich anfangs wirklich verdammt schade fand, bis ich merkte, dass es für mich ein Segen war.«

      »Weil sie dich nicht wegen Totschlag drangekriegt haben.«

      »Nein, weil ich ihn schön in die Scheiße reiten konnte.« Lloyd lachte auf – ein kurzes, hartes Geräusch – und sagte: »Dadurch, dass ich hingegangen war und alles durcheinandergebracht hatte, war die Firma ein einziges Chaos. Das FBI schaltete sich ein und nahm alles unter die Lupe, und dabei stellte sich heraus, dass ich nicht der einzige gewesen war, den Brad beschissen hatte. Er hatte es nicht mal wegen des Geldes getan, davon hatte er ja schon mehr als genug. Nein, er hatte es getan, um zu beweisen, dass er schlauer war als alle anderen. Und er meinte wirklich alle, einschließlich der Regierung. Er hatte Geld aus der Firma abgezweigt, um Unternehmenssteuern zu sparen, er hatte bei der Einkommensteuererklärung betrogen, und so weiter. Letzten Endes war Brad vielleicht tatsächlich das Genie und ich bloß der … Er war die Grille und ich die Ameise, aber sobald es um Spieltheorie ging, hatte ich die Nase vorn.«

      Es trat ein weiteres kurzes Schweigen ein. Wieder wartete Parker einfach ab, und diesmal klang Lloyd trotzig und verlegen, als er fortfuhr: »Wer zuerst den Mund aufmacht, gewinnt.«

      »Du hast dich als Kronzeuge zur Verfügung gestellt.«

      »Ich habe für einen Strafnachlass meinen besten Freund Brad ans Messer geliefert.« Lloyd kicherte – es klang seltsam. »Er wird erst in ein paar Jahren rauskommen.«

      »Okay«, sagte Parker.

      Wieder herrschte Schweigen in dem langsam dahinfahrenden Cherokee. Parker hatte genug gehört und fand, es gebe nichts mehr zu sagen, doch wenig später fragte Lloyd: »Macht dir das Sorgen?«

      »Macht mir was Sorgen?«

      »Dass ich Brad verraten habe.«

      »Du hast getan, was du tun musstest.«

      »Ich will bloß nicht, dass du denkst, äh …«

      »Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte Parker.

      »Gut.«

      »Bei mir«, sagte Parker, »wirst du nicht in diese Verlegenheit kommen.«

       

      Parker bemerkte, dass es zu ihrer Rechten nach und nach heller wurde. Es war ein trübes, rosiggraues, diffuses Licht wie von einer falschen Morgendämmerung, nur enger umgrenzt. Lloyd sagte: »Ist das jetzt –«

      »Vielleicht sind wir bald da«, sagte Parker, und vorn, auf dem Fahrersitz, rief Wiss: »Verdammt! Endlich!« Er ließ den Cherokee einen kurzen Satz machen und trat dann auf die Bremse, so dass die Bremslichter hinter Parker aufleuchteten, heller als der schwache Schimmer rechts unter ihnen.

      Sie hatten die Innenbeleuchtung des Wagens ausgeschaltet, so dass es dunkel blieb, als Elkins einstieg und sagte: »Wir haben es gefunden. Allerdings sind wir zu weit südlich.«

      »Macht nichts«, sagte Wiss.

      »Was macht nichts?« fragte Parker.

      Elkins sagte: »Ich wollte eigentlich oberhalb der Hütte im Wald rauskommen, einfach, um mal einen Blick darauf zu werfen, aber das können wir auch auf dem Rückweg erledigen. Marino hat eine kleine Hütte am Ende seiner Straße, für den Fall, dass dort mal einer aufs Klo gehen oder duschen oder ein Bier trinken will.«

      »Klein für seine Verhältnisse«, sagte Wiss.

      »Ich habe gedacht«, sagte Elkins, »wenn wir uns die ansehen, kriegen wir vielleicht eine Vorstellung davon, was sich hier verändert hat.«

      Wiss sagte: »Sollen wir also jetzt da rauffahren?«

      »Nein«, sagte Parker. »Jetzt sind wir hier. Ich will sehen, was es mit dieser Beleuchtung auf sich hat.«

      »Ich auch«, sagte Elkins.

      »Okay«, sagte Wiss und setzte den Cherokee wieder in Bewegung.

      Elkins hatte das Nachtsichtgerät abgesetzt, doch Wiss behielt es zunächst noch auf, um die Straße besser sehen zu können. Schon bald jedoch wurde das Licht stärker und war jetzt nicht mehr rosarot oder grau, sondern eher bernsteingelb, und er nahm das Gerät ab.

      Es war ein seltsames Gefühl, in diesen Lichtschimmer hineinzufahren – beinahe, als wären sie unter Wasser. Der Nadelwald erschien ihnen massiver, der Himmel war wie ein Dach, das von dem sanften Licht nicht erreicht wurde.

      Als Parker vor ihnen den ersten Flutlichtmast sah, sagte Lloyd scharf: »Stopp! Sofort anhalten!«

      Sie kamen zum Stehen und stiegen aus. Sie befanden sich auf einer Straße, einem schmalen, kaum zweispurigen grauen Betonband, das sich durch den Wald bergauf und an den größeren Bäumen vorbei wand. Vor ihnen ragten zwei auf sechs Meter hohen Metallmasten montierte Flutlichter auf; das eine stand etwa drei Meter rechts der Straße, das andere ebenso weit links davon. Beide waren hangabwärts ausgerichtet und mit Streuscheiben versehen, die das Licht dämpften und verteilten. Es war nirgends fokussiert, sondern erhellte die Umgebung mit einem sanften Leuchten, als hätte Marino den ganzen Wald mit einem Nachtlicht versehen.

      »Das ist der Rand der neuen Sicherheitszone«, sagte Lloyd. »Diese Dinger stehen in einem weiten Kreis rings um das Haus.«

      »Verdammt große Sicherheitszone«, sagte Wiss.

      »Aber so macht man das eben«, erwiderte Lloyd. »Da oben bei den Scheinwerfern sind Kameras und Bewegungsmelder. Wenn ein Reh vorbeimarschiert –«

      »Oder ein Elch«, sagte Wiss.

      »Egal«, sagte Lloyd. »Wenn irgendwas, das größer ist als ein Eichhörnchen, ins Licht tritt, löst es unten, im Haus, einen Alarm aus. Dann sehen die auf den Monitor, und wenn’s ein Bär oder ein Fuchs ist, dann ist alles in Ordnung, aber wenn’s ein Mensch ist, schicken sie jemand rauf.«

      »Und das ist überall rund um das Haus installiert?« fragte Elkins. »Von hier bis runter ins Tal?«

      »Natürlich«, sagte Lloyd. »Die Lichter werden bei Einbruch der Dunkelheit automatisch an- und bei Tagesanbruch wieder ausgeschaltet. Aber nur die Scheinwerfer. Die Kameras und Bewegungsmelder bleiben aktiv.«

      »Sehen wir uns mal das Haus an«, sagte Parker.

      »Warum?« fragte Elkins.

      »Weil wir uns das zuerst vornehmen müssen«, sagte Parker, »sonst läuft gar nichts.«

       

      Sie gingen am Rand des Grundstücks entlang bergab, vor ihnen immer, wie eine Markierung und in regelmäßigen Abständen, ein Licht auf einem hohen Mast. Alle Scheinwerfer waren dorthin ausgerichtet, wo das Haupthaus sein musste, das allerdings zu weit entfernt war, als dass man es hätte sehen können. Was auch bedeutete, dass das Licht niemanden im Haus störte. Es störte nur alle, die ins Haus gelangen wollten.

      Es ging meist bergab, und sie kamen gut voran, denn bei der Installation des Sicherheitssystems vor ein, zwei Monaten hatte man eine Schneise geschlagen. Die Kabel waren unterirdisch verlegt, und es gab einen schmalen Weg, der in einem leichten Bogen von einem Mast zum nächsten führte.

      Lloyd ging voran, gefolgt von Wiss, Parker und Elkins, und so war es Lloyd, der schließlich leise sagte: »Hier ist die Straße.«

      Die anderen schlossen zu ihm auf. Es war das untere Ende der Straße, an der sie den Wagen hatten stehenlassen und die dort oben aus der Dunkelheit hinab ins Licht geführt hatte und zwischen den Bäumen verschwunden war. Hier kam sie aus dem beleuchteten Teil des Waldes und wand sich bergab ins Dunkel.

      »Das ist sie«, sagte Elkins. »Das Haupthaus ist da oben, das Haus für den Wachdienst irgendwo im Tal.«

      »Ich sehe es nicht«, sagte Lloyd.

      »Es muss ungefähr fünfhundert Meter von hier sein«, sagte Elkins zu ihm.

      »Der schöne Teil des Ausflugs kommt, wenn wir den ganzen Weg wieder bergauf gehen müssen«, bemerkte Wiss.

      Sie gingen an der Straße entlang. Während das Licht hinter ihnen verblasste, tauchte weiter vorn ein anderes Licht auf, ein gelbliches Rechteck. »Das wird der Wachdienst sein«, sagte Wiss.

      So war es – das einzige beleuchtete Fenster in einem sonst dunklen Haus. »Lloyd«, sagte Parker, »warum ist das Haus nicht gesichert?«

      »Tja, hier gibt’s eben nichts von Wert«, sagte Lloyd. »Die sollen ja bloß auf das Haupthaus aufpassen.«

      Sie näherten sich dem gelblichen Rechteck, und Parker konnte die undeutlichen Umrisse eines schachtelförmigen zweistöckigen Hauses mit breiter Frontveranda ausmachen, die Art von Gebäude, die man an jeder Seitenstraße in einer wohlhabenden Gegend im Mittleren Westen fand. Hier, an einem Berghang mitten im Wald, wirkte es irgendwie fehl am Platz, als hätten die Leute, die das Haus gebaut hatten, es versäumt, sich die Umgebung genauer anzusehen.

      Es war beinahe vier Uhr morgens. Bevor sie wieder beim Wagen waren, würde es hell sein, und in Havre würden sie erst im Lauf des Vormittags eintreffen. Dann musste Lloyd schleunigst zum Flughafen. Parker sagte: »Wir müssen rausfinden, wie viele Leute es sind und was für Waffen sie haben.«

      »Parker«, sagte Wiss, »ich ziehe solche Coups am liebsten heimlich durch. Gibt es keine Möglichkeit, an denen vorbeizukommen?«

      »Nein«, sagte Parker.

      »Da muss ich ihm zustimmen«, sagte Lloyd.

      »Haben wir nach Lage der Dinge eine Chance?« fragte Elkins. »Parker, was meinst du?«

      »Vielleicht«, sagte Parker.

      Lloyd hatte Wiss’ Nachtsichtgerät mitgenommen. Er setzte es auf und sagte: »Ich muss herausfinden, wo die Kabel ins Haus führen.«

      Sie schlichen langsam am Haus vorbei. Lloyd ging voran, sah nach vorn und zurück und beugte sich vor, um den Boden zu untersuchen. Schließlich ließ er sich auf alle viere nieder und kroch über den kürzlich gemähten Rasen zum Haus. Dort fand er den Verteilerkasten, wo die unterirdisch verlegten Strom- und Glasfaserkabel ins Haus führten. Die anderen blieben an der Straße, versuchten zu erkennen, was er dort tat, und hofften, dass im Haus niemand auf ihn aufmerksam wurde.

      Nach zehn Minuten kroch er wieder zurück zur Straße und stand auf. »Ich kann rein«, sagte er.

      »Die Frage ist«, sagte Elkins, »ob wir auch reinkönnen.«

    

  
    
      
        
        SIEBEN
      

      »Zeit, nach Hause zu fahren, nachzudenken und einen Plan zu entwickeln«, sagte Elkins.

      Es war Samstag morgen, ihr fünfter Tag hier. Sie saßen wieder in dem Familienrestaurant und frühstückten. »Was meinst du, Parker?« sagte Wiss. »Ist da für uns was zu holen?«

      »Eure Gemälde«, sagte Parker.

      Lloyd hatte den Cherokee genommen und am Flughafen von Great Falls zurückgegeben. Die anderen hatten zwei unauffällige Ford Taurus gemietet, dunkelbraun und dunkelgrün, und die Tage damit verbracht, das Wachpersonal und ihr Haus auszukundschaften.

      Parker hatte die Aufgabe übernommen, das Kommen und Gehen der Wachleute aufzuzeichnen. Die Berge waren hier dichtbewaldet, doch weiter unten, wo sich die Straßen und Ortschaften befanden, waren die Hänge gerodet – weite, mit Felsen oder Präriegras bedeckte Flächen, auf denen ein Haus, ein Wagen oder auch nur ein Mensch kilometerweit zu sehen war. Dadurch war es für einen Beobachter viel schwieriger, unbemerkt zu bleiben, als in der Stadt, wo jemand, der in einem von Tausenden geparkter Wagen saß, niemals Aufmerksamkeit erregen würde.

      Also tat Parker das Gegenteil: Er kaufte ein Klemmbrett, einen gelben Bauarbeiterhelm, einen blauen Overall und einen Klappstuhl, setzte sich an den Rand der mit Rollsplitt bestreuten Landstraße und las die Daily News. Den dunkelgrünen Taurus hatte er zu seiner Linken abgestellt, rechts von ihm war die Abzweigung, die zu Marinos Anwesen führte. Die ersten zwei Kilometer der Privatstraße verliefen durch baumloses, felsiges Gelände, so dass er jedes Fahrzeug, das sich von dort näherte, schon lange im voraus sehen konnte. Jedesmal, wenn ein Wagen auf der Landstraße vorbeikam, machte er ein Zeichen auf dem gelben Block, den er auf dem Klemmbrett befestigt hatte, und wenn jemand die Privatstraße benutzte, vermerkte er das mit ausführlicheren Zeichen.

      Es fuhren hauptsächlich Pick-ups vorbei, die meisten mehrmals. Am ersten Tag erntete Parker ein paar neugierige Blicke, doch schon am zweiten war er nur noch ein Glückspilz mit einem gemütlichen Job und am dritten bereits Teil der Landschaft.

      Ein paarmal verließ er seinen Posten, um einem der Wachleute, der von Marinos Anwesen gekommen war, zu folgen, bis er eine Vorstellung davon hatte, wohin sie fuhren, wie lange sie fortblieben und was sie dabei taten oder nicht taten. Er beschränkte sich dabei auf ein Minimum, denn er wollte vermeiden, zu oft in ihrem Gesichtsfeld aufzutauchen.

      Wiss und Elkins hatten währenddessen in der Leihbücherei von Havre alte Ausgaben der Daily News studiert, in der Bezirksverwaltung Bauunterlagen eingesehen und sich in Schnellimbissen und Bars mit Einheimischen unterhalten und tauschten nun, beim Frühstück am Samstag morgen, die Ergebnisse ihrer Nachforschungen aus. »Das Wachpersonal ist von außerhalb«, sagte Wiss. »Keiner von denen stammt von hier.«

      »Die Leute hier könnten verärgert sein«, sagte Elkins, »wenn sie ein bisschen darüber nachdenken würden. Aber die denken nicht viel nach.«

      »Es sind acht«, sagte Parker. »Sechs Männer und zwei Frauen. Sie haben drei identische weiße Chevy Blazer mit Montana-Nummernschildern.«

      »Geleast«, sagte Elkins.

      »Sieht so aus«, sagte Parker. »Ihre Post geht an ein Postfach in Havre. Sie kriegen nichts geliefert, sondern fahren jeden Tag zum Einkaufen.«

      »Wir kommen also nicht rein, indem wir so tun, als würden wir ihnen Lebensmittel bringen«, sagte Wiss.

      »Und wir sind auch keine Kumpels aus dem Ort«, sagte Elkins. »Sie mischen sich nicht unters Volk, kein bisschen. Die meisten hier finden sie hochnäsig und denken, die halten sich für was Besseres, weil sie für einen Milliardär arbeiten.«

      »Tja, das ist schlau ausgedacht«, sagte Parker. »Die Sicherheitslage ist besser, wenn das Wachpersonal unter sich bleibt.«

      »Das heißt, sie haben ein gutes Konzept«, sagte Wiss.

      »Was meinst du, Parker?« fragte Elkins.

      »Es ist nie mehr als ein Wagen zur selben Zeit unterwegs«, sagte Parker. »Vermutlich, damit immer möglichst viel Wachpersonal vor Ort ist.«

      »Spricht ebenfalls für ein gutes Konzept«, bemerkte Wiss.

      »Ich bin einmal ein Stück auf dieser Privatstraße gefahren«, sagte Parker. »Nach ungefähr eineinhalb Kilometern führt sie in Kurven durch dichten Wald. Wir warten, bis einer wegfährt, legen uns hinter einer unübersichtlichen Kurve auf die Lauer und schnappen uns den Blazer, wenn der Typ zurückkehrt. Auf die Weise kommen wir wenigstens an das Haus heran, ohne dass sie Verdacht schöpfen. Aber sobald sie sehen, dass wir ganz wer anders sind, drücken sie auf den Alarmknopf. Die Frage ist, was Lloyd von Massachusetts aus tun kann, damit der Alarm nicht weitergeleitet wird.«

      »Wir werden ihn fragen«, sagte Elkins.
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      An diesem Morgen rief Parker um kurz nach sieben – in New York war es neun Uhr morgens – Claire in ihrem Hotel an. Um diese Zeit war sie sicher noch in ihrem Zimmer, trank ihren Frühstückskaffee und legte Make-up auf.

      So war es auch. »Ich bin froh, dass du anrufst«, sagte sie. Ihre Stimme klang angespannt.

      »Ist was passiert?«

      »Ich hab Louise angerufen«, sagte sie. Louise war die Frau, die das Haus am See jeden Donnerstag putzte. »Das war gestern. Ich wollte hören, ob alles in Ordnung ist. Sie hat gesagt, dass das Glas in der Tür, die zum See führt, eingeschlagen worden ist.«

      »Aber im Haus war niemand?«

      »Nicht, als sie da war – sie hat jedenfalls nichts bemerkt. Und wenn’s ein Einbrecher war, hat er nichts mitgenommen.«

      Aber vielleicht etwas dagelassen, dachte Parker. Das war die interessantere Frage. Vielleicht hatte jemand etwas hinterlassen, das explodieren oder irgendwem signalisieren würde, dass jemand im Haus war. Er sagte: »Eigentlich hatte ich heute zurückkommen und mich mit dir treffen wollen. Ich dachte, wir könnten gemeinsam zu Abend essen.«

      »Das fände ich gut.«

      »Aber ich glaube, ich sollte zuerst nach dem Haus sehen. Ich rufe dich dann an.«

      »Gut. Heute?«

      »Nein. Ich werde den ganzen Tag in irgendwelchen Flugzeugen sitzen«, sagte er. »Also morgen.«

      »Okay.«

      »Noch etwas«, sagte er. »Sieh doch mal zu, ob du jemand auftreiben kannst, der Kyrillisch lesen kann.«

      »Du meinst Russisch?«

      »Ja, Russisch.«
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      Einmal, vor Jahren, waren Leute in Claires Haus gewesen, die Parker dort nicht hatte haben wollen. Er hatte mitten in der Nacht mit einem Ruderboot, das er sich an einem Haus auf der gegenüberliegenden Seite des Sees ausgeliehen hatte, übergesetzt, wobei er sich an den Lichtern der anderen Anwesen am Ufer orientiert hatte. Nun tat er das gleiche, wenn auch später, um drei Uhr morgens, als alle Häuser ringsum dunkel waren. Damals war er quer über den See gerudert, doch diesmal sah er sich in der Nähe der Staatsstraße, etwa fünfhundert Meter östlich von Claires Haus, nach einem Boot um.

      Alle anderen Häuser entlang des Ufers waren bereits winterfest gemacht. Bei den ersten beiden war kein Boot zu finden, doch zum dritten gehörte, wie bei Claires Haus, ein Bootsschuppen, neben dem auf einem aus Beton gegossenen Steg ein umgedrehtes Dingi aus Glasfiber lag. Als er es anhob, entdeckte er darunter die Ruder. Er ließ das Boot zu Wasser und fuhr, indem er eines der Ruder wie ein Paddel benutzte, am Ufer entlang.

      Weiter draußen schimmerte das Wasser im Licht der Sterne, doch hier, am Rand des Sees, bewegte Parker sich im Schatten der Hügel und Bäume. Die Dunkelheit war so tief, dass die Häuser kaum voneinander zu unterscheiden waren. Er würde nicht Claires Haus, sondern den Bootsschuppen erkennen.

      Fast lautlos glitt das Boot durch das Wasser. Das leise Plätschern des Ruders verschmolz mit der kühlen Stille der Nacht. Bald ragte das tiefe Schwarz des Bootsschuppens im Dunkel wie ein Block vor ihm auf. Er legte das Ruder ab, ließ das Boot treiben und beugte sich vor, um sich an der Wand des Schuppens abzustützen, damit das Boot nicht dagegenstieß. Mit den Händen schob er sich an der rauhen Wand des Schuppens zu seiner Rechten voran bis zum hölzernen Steg und hielt an, bevor das Boot gegen die Ufermauer aus Beton stieß.

      Seine Pistole steckte in der Innentasche seines Jacketts. Er legte sie vor sich auf den brusthohen Steg, erhob sich, beugte sich vor und kniete sich auf die Planken. Das Boot trieb langsam zurück auf den See. Auf dem Steg kniend und sich mit einer Hand abstützend, nahm er die Pistole und sah zum Haus.

      Nichts. Unter den Bäumen, die es umgaben, lag es pechschwarz da. Auf dieser Seite des Hauses standen zwischen Haus und See nur wenige hohe, noch spärlich belaubte Bäume. Vorsichtig schlich er voran, den linken Arm ausgestreckt, um nicht gegen einen der Bäume zu stoßen, und schließlich war er an der mit Fliegengitter versehenen Veranda angelangt. Die Tür öffnete sich lautlos.

      Claire hatte gesagt, das Fenster in der inneren Tür sei eingeschlagen worden, und bestimmt war es noch nicht ersetzt. Parker tastete nach dem zerbrochenen Glas, schob die Tür leise auf und trat ein.

      Parker durchsuchte das Haus eine Stunde lang gründlich. Er bewegte sich, als wäre ihm das Haus fremd und voller Feinde. Er suchte nach Menschen, nach Fallen, nach irgendwelchen Spuren der Eindringlinge, doch schließlich musste er feststellen, dass es nichts und niemanden zu finden gab.

      Der Strom war abgestellt, und er schaltete ihn auch nicht ein. Er ging ins Wohnzimmer, setzte sich auf das Sofa und döste ein wenig, bis es draußen hell wurde. Dann stand er auf und machte eine weitere sehr lange Runde durch das Haus. Er nahm alles in Augenschein, fasste aber nichts an.

      Sie hatten das Haus nicht durchsucht. Sie hatten nichts mitgenommen. Die zerbrochene Scheibe in der Tür war das einzige Anzeichen, dass jemand dagewesen war.

      Sie hatten einen Grund gehabt zu kommen. Wenn schon nicht, um etwas mitzunehmen, dann um etwas dazulassen.

      Ja. Es war jetzt taghell, und nun sah er es: Über der Haustür, die von der Vorderseite des Hauses direkt ins Wohnzimmer führte, hing vom Türrahmen ein dünnes braunes Haar. Wenn jemand diese Tür öffnete, würde sie das Haar streifen.

      Parker holte einen Stuhl aus dem Esszimmer, stellte ihn einen Meter rechts von der Tür an die Wand und stieg darauf. Auf der Oberseite des Türrahmens war etwas, das wie eine sehr kleine Juwelierslupe aussah: ein runder, mattschwarzer Zylinder mit einer Linse aus nichtreflektierendem Glas. Das Haar war daran befestigt.

      Eine Überwachungskamera. Wenn jemand durch diese Tür ins Haus trat, bewegte sich das Haar und schaltete die Kamera ein, die das, was im Wohnzimmer geschah, irgendwohin übertrug.

      Wie groß mochte die Reichweite sein? Die Leute, die sie montiert hatten, würden nah genug sein, um sofort in Aktion treten zu können, aber weit genug entfernt, um ungesehen zu bleiben.

      Und in der Garage würde eine zweite Kamera sein, für den Fall, dass er das Haus auf diesem Weg betrat. Er brauchte nicht danach zu suchen – er wusste, dass sie da war. Oder vielleicht nicht mal eine Kamera, sondern lediglich eine Apparatur, die ihnen verriet, dass das elektrische Garagentor betätigt worden war.

      Parker stellte den Stuhl wieder ins Esszimmer, trat auf die Veranda und blickte über den See. Das Dingi trieb auf dem Wasser und drehte sich langsam um sich selbst. Im klaren Licht der Herbstsonne sah es zinnoberrot aus. Alle Häuser in seinem Blickfeld waren verschlossen und bis zum Frühjahr verlassen.

      Sie konnten in jedem beliebigen Haus am See sein. Er hatte keine Zeit, die ganze Gegend abzusuchen, und schon gar nicht konnte er es unbemerkt tun.

      Ob sie wohl hin und wieder herkamen, um das Haus und die Kamera zu untersuchen? Er wollte nicht bei Tageslicht aufbrechen, und so ging er in die Küche, von wo er den See und das Wohnzimmer im Auge behalten konnte, und wartete. Die Tür des ausgeschalteten Kühlschranks stand offen, aber in der Speisekammer waren einige Konserven. Er aß etwas und wartete, doch es zeigte sich niemand. Nach Einbruch der Dunkelheit schlich er über die Veranda hinaus und ging über die Nachbargrundstücke zu seinem Wagen.

      Vorerst konnten sie das Haus ruhig haben.

    

  
    
      
        
        ZEHN
      

      Sie nahmen ein spätes Abendessen ein und verbrachten gemeinsam eine gute Nacht. Beim Frühstück, das sie sich auf dem Zimmer servieren ließen, sagte Claire: »Ich habe eine Frau gefunden, die Russisch lesen kann. Sie ist Russin.«

      »Gut.«

      »Sie ist Mitinhaberin eines Pelzgeschäfts in Midtown.«

      »Hoffentlich habe ich dem nicht schon mal einen Besuch abgestattet.«

      Sie lachte und sagte: »Nein, da bin ich sicher. Sie ist nach dem Zusammenbruch des Kommunismus aus Russland hergekommen. Ihre Familie ist dort drüben groß im Pelzgeschäft – sie exportieren Zobelpelze und haben vor drei Jahren beschlossen, dass sie jemand hier vor Ort haben wollen.«

      »Du willst ihr etwas abkaufen«, vermutete Parker.

      »Natürlich.« Claire zuckte die Schultern. »Warum sollte sie sonst mit mir reden?«

       

      Madame Irina war eine kleine Frau mit der Statur einer Kropftaube. Sie trug einen engen schwarzen Hosenanzug, und ihr Haar war weiß wie frisch gepflückte Baumwolle. Eine Schmetterlingsbrille, die an einer goldenen Kette um ihren Hals hing, ruhte auf ihrem ausladenden Busen. Die schwarzen Slipper glitten flüsternd über den dicken schwarzen Flor des Teppichs.

      Der Raum mit den in neutralem Grau gehaltenen Wänden und der niedrigen weißen Decke war eher klein und stilvoll spärlich eingerichtet. Niedrige dunkelbraune Sessel und Sofas bildeten drei Sitzgruppen um Couchtische mit ovalen Glasplatten, auf denen Hochglanzmagazine dachziegelartig ausgelegt waren, als befände man sich im Wartebereich einer interplanetarischen Fluglinie. In den Ecken standen drei sehr große, schlanke Schaufensterpuppen mit fremdartig stolzen Gesichtern, die prächtige lange Pelzmäntel trugen.

      Zur Rechten befand sich ein großes Fenster, durch das man in einen betriebsamen, cremefarben eingerichteten Büroraum mit vier Angestellten sah, deren Gesichter dem Fenster zugewandt waren. Das Glas war vermutlich kugelsicher. Das Lager mit den wertvollen Pelzen befand sich hinter der grauen, beinahe unsichtbaren Tür gegenüber dem Eingang.

      Dieser Eingang in der zweiten Etage des Gebäudes an der Madison Avenue war nach Art einer Schleuse konstruiert. Parker und Claire waren aus dem Aufzug getreten und von den vier Angestellten durch ein zweites, auf den Korridor gehendes Fenster in Augenschein genommen worden. Claire hatte in ein Mikrofon gesprochen, eine höfliche, metallische Stimme hatte »Aber natürlich, Mrs. Willis, treten Sie ein« gesagt, sie hatten ein Summen gehört und eine mit einem Fenster versehene Tür geöffnet, die in einen kleinen, quadratischen grauen Vorraum mit einer zweiten Tür führte. Die Tür hinter ihnen hatte sich mit einem dezenten, aber deutlichen Klicken geschlossen, und Madame Irina war lächelnd durch den Präsentationsraum auf sie zugetrippelt und hatte dabei ausgesehen wie eine Kropftaube, die aus einer Laune heraus beschlossen hatte, sich heute einmal nur gehend fortzubewegen.

      Parker war sicher, dass sich die zweite Tür nicht würde öffnen lassen, wenn er die erste daran hinderte, ins Schloss zu fallen, was er jedoch nicht tat. Madame Irina bat sie herein, die zweite Tür schloss sich hinter ihnen, und damit waren sie drinnen.

      Parker war nicht beruflich hier, aber er reagierte ganz automatisch. Er sah, dass man zwei Männer und eine Frau brauchen würde, und dachte, dass Noelle Kay Braselle sehr gut geeignet wäre. Natürlich konnte er selbst nun, da er mit Claire hiergewesen war, keiner der beiden Männer sein. Es war einfach ein instinktiver Gedanke.

      »Madame Irina, das ist mein Mann Charles.«

      »Herzlich willkommen, Mr. Charles.« Ihr Akzent hatte etwas Singendes und klang eher französisch als russisch. Sie war auch nicht die Russin, die er erwartet hatte. Ihre Art hatte etwas kühl Vornehmes, als wäre die ganze bolschewistische Ära nichts weiter gewesen als ein irgendwie lästiger Wochenendbesuch, der ein wenig zu lange geblieben war. Das Russland, aus dem sie stammte, wurde noch von Zaren regiert.

      Zwischen den beiden Frauen entspann sich eine kleine Diskussion über die drei Mäntel, die Claire in die engere Wahl genommen hatte. Madame Irina ging an ihren würfelförmigen grauen Schreibtisch aus Kunststoff und murmelte etwas ins Telefon. Dann legte sie den grauen Hörer auf und sagte: »Die Mäntel werden gleich gebracht. Und Mr. Charles hat ein paar Namen, die ich mir einmal ansehen soll?«

      »Ja. Zeig sie ihr, Charles.«

      Die dazugehörige Geschichte war, dass Charles Willis, ein Schuhhersteller, der einen großen Teil seiner Produktion exportierte, auf indirektem Wege von einigen Amerikanern erfahren hatte, die ihm möglicherweise behilflich sein konnten, mit seinem Geschäft in die westlichen Regionen der ehemaligen Sowjetunion zu expandieren. Leider war der Mann, der ihm diesen Tip gegeben hatte, ein Russe, der nur Russisch sprach und Kyrillisch schrieb, so dass Charles Willis die Namen nicht lesen und daher nicht wissen konnte, ob es sich dabei um Leute handelte, die er bereits kannte, und ob es sich lohnen würde, mit ihnen zu sprechen. Glücklicherweise liefen seine Geschäfte so gut, dass er es sich leisten konnte, seiner Frau einen Pelzmantel von Madame Irina zu kaufen, die ihrerseits bei der Entzifferung dieser beiden Namen behilflich sein würde.

      All das hatte Claire ihr bei ihrem vorigen Besuch erzählt, so dass Parker jetzt nur noch den Zettel mit den Namen hervorholen und Madame Irina übergeben musste, genau in dem Augenblick, als sich die beinahe unsichtbare Tür an der Rückseite des Raums öffnete und drei Models eintraten, jedes angetan mit einem Mantel.

      Nun war es an Parker, sich von Madame Irina abzuwenden und mit Interesse die Mäntel zu mustern, während die Models vor Claire auf und ab gingen, sie mit leerem Blick anlächelten und die Anwesenheit ihres Ehemanns nicht eine Sekunde lang zur Kenntnis nahmen.

      »Der ist zu dunkel«, entschied sie.

      »Wenn du meinst.«

      »Charles? Findest du den hier zu lang?«

      »Probier ihn doch an.«

      »Du hast recht.«

      Das Model legte mit einer fließenden Bewegung den Mantel ab, stand in einem schlichten schwarzen Trägerkleid da, half Claire hinein und wies auf den hohen Spiegel an der Wand, während Madame Irina sagte: »Ja, Mr. Charles, das sind Amerikaner.«

      Er wandte sich ihr mit derselben Aufmerksamkeit zu, die Claire dem Mantel widmete. »Amerikaner?«

      Sie hielt ihm den Zettel hin.

       

      П. Брок

      М. Розенштеин

       

      »Der erste«, sagte sie und tippte mit dem Finger auf den Namen, »hat einen Vornamen, der mit P anfängt. Der Nachname ist B-R-O-K. Aber ich glaube, in Amerika würde man ihn B-R-O-C-K schreiben.«

      Brock. Paul Brock. Parker hatte geglaubt, er werde von Paul Brock nie mehr etwas hören. Bei ihrer letzten Begegnung hatte er auf ihn geschossen; der Mann war die Kellertreppe hinuntergefallen, hatte bewegungsunfähig dagelegen und stöhnend nach einem Krankenwagen verlangt.

      Er zeigte auf den anderen Namen. »Heißt das dann vielleicht Rosenstein? Matt Rosenstein?«

      »Rosenstein, ja«, sagte sie lächelnd, zufrieden mit ihnen beiden. »Und der Vorname beginnt mit einem M. Dann kennen Sie diese Leute?«

      »Ja, die kenne ich«, sagte Parker. »Und der Russe hatte recht: Sie werden mir sehr nützlich sein.«

      »Ich glaube, der hier«, sagte Claire. Sie drehte sich für ihn und den Spiegel um sich selbst. Als sie sein Gesicht im Spiegel sah, lächelte sie und sagte: »Mir scheint, wir kriegen beide, was wir wollen.«

    

  
    
      
        
        ELF
      

      Das Restaurant war in einer Seitenstraße der Madison Avenue, drei Blocks von Madame Irinas Salon entfernt. Es war voll, die Tische standen zu dicht beieinander, und an dem langen Tresen entlang der rechten Wand saß man Ellbogen an Ellbogen. Vor dem Restaurant waren nur zwei der Tische innerhalb der schmiedeeisernen Abtrennung auf dem Bürgersteig besetzt, und an einem davon saßen Parker und Claire. Es war kühl, und auf der Avenue dröhnte unablässig der Verkehr, aber hier konnten sie ungestört reden.

      Erst als sie bestellt hatten und das Essen serviert war, sagte Parker: »Manchmal taucht etwas Altes, das eigentlich längst erledigt ist, wieder auf und man muss sich noch einmal damit befassen. Das hier ist so ein Fall.«

      »Erzähl mir davon.«

      »Vor ein paar Jahren«, sagte er, »war ich mit einem Job beschäftigt, und du bist nach New Orleans gefahren, um ein paar Leute zu besuchen.«

      »Richtig«, sagte sie, »Lorraine und Jim.«

      »Ich hab dich angerufen und dir gesagt, du sollst mir telegraphisch Geld schicken.«

      »Das weiß ich noch«, sagte sie. »Du hast zweimal angerufen. Das erstemal wolltest du fünfhundert Dollar, das zweitemal dreitausend.«

      »Der Job ging schief«, sagte Parker, »und ich bin mit leeren Händen zurückgekommen.«

      »Aber du bist zurückgekommen.«

      Er zuckte die Schultern. »Wir waren zu viert«, fuhr er fort. »Einer von denen – ich kannte ihn nicht – hieß George Uhl, und es stellte sich raus, dass er verrückt war. Er versuchte, uns drei umzubringen, um das Geld für sich allein zu behalten. Er erwischte die anderen beiden, und darum musste ich ihn kriegen. Das war der Zeitpunkt, als ich dich angerufen habe.«

      »George Uhl«, sagte sie. »Das ist aber nicht einer der Namen, die du Madame Irina gezeigt hast.«

      »Nein. Uhl ist inzwischen tot«, sagte Parker. »Aber er hatte einen Freund, diesen Matt Rosenstein, und der tauchte plötzlich auf und wollte das Geld haben, einfach weil er wusste, dass es da war. Brock war sein Partner, sein Strohmann. Ich musste mit ihnen reden, weil sie vielleicht wussten, wo Uhl war. Aber dann wollten sie selbst das Geld haben.«

      »Und die beiden leben noch«, sagte sie.

      »Als ich sie zuletzt gesehen habe«, sagte Parker, »waren beide verwundet. Keiner bewegte sich, und sie waren in einem Haus, wo sie eine Familie gefangengehalten hatten. Die Frau, die dort war, hatte keinen Grund, irgend etwas anderes zu tun, als die Polizei zu rufen, nachdem ich gegangen war. Eigentlich müssten die beiden, sofern sie es überlebt haben, für den Rest ihres Lebens im Knast sitzen. Aber irgendwie haben sie’s geschafft, draußen zu bleiben und mir jemand auf den Hals zu hetzen. Aus Rache, nehme ich an. Sie haben noch jemand anders, der das Haus im Auge behält. Ich bin gerade an einer anderen Sache dran, die nichts mit Brock und Rosenstein zu tun hat, und habe keine Zeit für so was. Diese andere Sache steigt bald, und danach kümmere ich mich um die beiden.«

      »Aber bis dahin«, sagte sie, »kann ich nicht nach Hause.«

      »Es tut mir wirklich leid«, sagte er. »Ich weiß, wie gern du dort bist.«

      »Macht nichts«, sagte sie. »Ich bleibe in der Stadt, bis der Mantel geändert ist, und trage ihn dann für eine Weile in Paris spazieren.«

    

  
    
      
        
        ZWÖLF
      

      »Gut«, sagte Elkins. Er klang, als sei er in Eile. »Ich hatte gehofft, dass du dich bald melden würdest.«

      »Ich hatte noch was zu erledigen«, sagte Parker. Rings um das Münztelefon am Flughafen LaGuardia standen andere Leute, die jemanden anriefen und jeweils eigene Probleme hatten, und die Nummer, die er gewählt hatte, gehörte zu einem Münztelefon an einer Tankstelle in Great Barrington, Massachusetts. Zehn Minuten zuvor hatte er Elkins’ Motelzimmer in derselben Stadt angerufen und es einmal läuten lassen. Jetzt fragte er, als er den besorgten Unterton in Elkins’ Stimme hörte: »Was ist los?«

      »Larry hatte offenbar ein kleines Sicherheitsproblem.«

      »Was? Haben ihn die Bullen kassiert?«

      »Nein, nicht die Art von Problem. Es betrifft uns, dich und mich und Ralph. Komm her, dann reden wir darüber.«

       

      Der Wagen, den er sich auf dem Langzeitparkplatz des Flughafens aussuchte, war ein grauer Volvo. Der Parkschein war unter der Sonnenblende und trug das Datum von vorgestern, der Tank war beinahe voll. Dreieinhalb Stunden später stellte er ihn auf dem Parkplatz des Rathauses von Great Barrington ab und ging zu Fuß zum Motel, das eineinhalb Kilometer nördlich der Stadtmitte zwischen großen Warenhäusern und Schnellimbissen lag. Elkins war in Zimmer 11 und öffnete auf Parkers Klopfen. Wiss und Lloyd waren schon da. Elkins und Wiss machten besorgte Gesichter, während Lloyd in erster Linie betreten zu sein schien.

      Sie hatten die Verbindungstür zum Nachbarzimmer geöffnet und zusätzliche Stühle herübergeholt, so dass alle um den runden Tisch aus Holzimitat unter der mit Girlanden verzierten Hängelampe sitzen konnten. Vor dem Fenster waren Elkins’ grüner Honda und der Verkehr auf der Route 7. »Was für ein Sicherheitsproblem?« fragte Parker. »Wer hat was herausgefunden?«

      »So weit bin ich noch nicht«, sagte Lloyd. »Es ist folgendes passiert: Meine alten Gewohnheiten sind wieder durchgeschlagen. Ich hätte es besser wissen sollen. Meine Welt hat sich stark verändert, aber ich mache noch immer Backups.«

      »Backups von was?« fragte Parker ihn. Er würde geduldig sein und so lange Fragen stellen, bis das, was Lloyd sagte, irgendeinen Sinn ergab.

      »Daten«, sagte Lloyd, als würde das etwas erklären. »Ich verbringe den größten Teil meiner Zeit am Computer, obwohl ich das nicht darf – das gehört zu den Bewährungsauflagen.«

      »Und sie haben dich dabei erwischt?«

      »Nein, nein, nichts dergleichen.« Lloyd schüttelte verärgert über sich selbst den Kopf, nahm sich dann zusammen und machte sich daran, die Dinge möglichst verständlich zu erklären. »Es gab einen Hacker«, sagte er. »Irgendein Hacker ist in mein System eingedrungen. Ich weiß nicht, warum, es sei denn, einer eurer Namen hat ihn angelockt.«

      »Namen?« sagte Parker. »Du hast eine Datei mit unseren Namen?«

      »Ja, das sage ich ja. Ich weiß, ich hätte das nicht tun sollen. Schon das letztemal hat ja nicht nur der Blödsinn, den ich gemacht habe, zu dem Desaster geführt, sondern auch meine Dateien.«

      »Was steht außer unseren Namen in dieser Datei?« fragte Parker.

      »Jetzt gar nichts mehr«, versicherte Lloyd ihm. »Sobald ich gemerkt habe, was da lief, habe ich sie vollständig gelöscht. Sie existiert nicht mehr, sie hat nie existiert.«

      »Nur dass sie eben doch existiert hat.«

      »Ja.«

      »Und jemand hat sie gelesen. Was hat er gefunden?«

      »Namen, Adressen, Telefonnummern, Treffpunkte. Aber Gott sei Dank nicht, worum es dabei ging«, sagte Lloyd mit einem unsicheren Lächeln. »Nichts über Marino, nicht sein Name oder die Lage des Hauses oder wie ich in sein System eindringen will oder irgendwas anderes – das ist alles auf einer gesicherten Diskette, die ich getrennt vom Computer aufbewahre. Aber über uns, alles über uns.«

      Parker sah Elkins an. »Wann hat dieses Genie angefangen, meinen Namen, meine Adresse und meine Telefonnummer herumzuzeigen?«

      Elkins zuckte die Schultern. »Vielleicht drei Tage, bevor wir dich das erstemal angerufen haben. Wir mussten die Sache erst mal in die Wege leiten, mit unseren alten Kumpeln reden.«

      Dann war Charov also kein Zufall gewesen. Damals hatte Brock ein Geschäft für Musikinstrumente gehabt, er war Techniker und kannte sich hervorragend mit Aufnahmegeräten aus. Hatte er seine Kenntnisse auf Computer ausgeweitet? Viele aus der Musikbranche hatten das anscheinend getan. Nach all den Jahren war er plötzlich auf Parker gestoßen, und drei Tage später war Charov aufgetaucht.

      Parker sah Lloyd an, der allmählich begriff, dass er für Probleme verantwortlich war, die noch gravierender waren, als er gedacht hatte. Parker wartete, und schließlich sagte Lloyd: »Wenn es irgendwas gibt, das ich tun kann …«

      »Diese Datei, ist die definitiv verschwunden?«

      »Ja, ja, definitiv.«

      »Und der Typ, der sie sich geholt hat«, sagte Parker, »kannst du den verfolgen?«

      »Nein, ich glaube nicht«, sagte Lloyd. »Anscheinend hat er schon beim erstenmal alles abgeräumt, was er haben wollte.«

      »Ja, allerdings«, sagte Parker und fuhr, an die anderen gewendet, fort: »Ich habe euch doch gesagt, ich hätte noch etwas zu erledigen, und es hätte nichts mit euch zu tun, aber inzwischen glaube ich, dass es da sehr wohl eine Verbindung gibt.«

      »Wegen Larry?« fragte Wiss. Er schien äußerst enttäuscht von seinem Schützling.

      »Und seiner Datei, ja.«

      »Es tut mir wirklich leid«, sagte Lloyd. »Alte Gewohnheiten wird man nicht leicht wieder los.«

      »Manches dagegen wird man ganz leicht wieder los«, bemerkte Parker. Zu den anderen sagte er: »Ungefähr zu der Zeit, als ihr mich angerufen habt, hat mich ein Auftragskiller besucht. Ein Profi aus Russland mit einer Tarnung als Getränkeimporteur aus New Jersey. Ich hab ihn mir vom Hals geschafft, aber weil ich mit euch beschäftigt war, hatte ich keine Zeit, mich um seine Auftraggeber zu kümmern. Heute morgen erst habe ich erfahren, wer sie sind, und ich weiß, dass sie einen zweiten Mann beauftragt haben, der im Augenblick mein Haus beobachtet und darauf wartet, dass ich komme.«

      »Ich Idiot«, sagte Lloyd.

      Wiss sagte: »Wir sollten was unternehmen. Wenn dieser Typ tatsächlich durch uns auf dich aufmerksam geworden ist –«

      »Durch wen denn sonst?« sagte Elkins. »Bei dem Timing!«

      »Sag ich doch«, erwiderte Wiss. »Darum sollten wir etwas unternehmen, damit Parker wieder den Kopf frei hat. Wir wollen doch, dass er über unser kleines Ding nachdenkt und nicht über einen Typ mit einer Kanone, der sein Haus im Visier hat.«

      Lloyd sagte abermals: »Wenn es irgendwas gibt, das ich –«

      »Ich bin ziemlich sicher, es gibt etwas«, sagte Parker. »In meinem Haus ist eine winzige Kamera installiert worden, so groß wie ein Weinkorken, und zwar über der Eingangstür, und an der Kamera hängt ein Draht, der sie einschaltet, wenn die Tür geöffnet wird – dann überträgt sie ein Bild des Wohnzimmers. Auf diese Weise wissen sie, ob ich es bin oder die Putzfrau oder wer auch immer, und was zu tun ist. Das Haus steht an einem See, und die meisten anderen Häuser sind den Winter über unbewohnt, das heißt, sie können überall in der Umgebung sein. Ich dachte, ich würde mich damit befassen, wenn ich diese andere Sache mit euch durchgezogen habe, aber jetzt glaube ich, dass wir uns erst einmal um dieses Problem kümmern müssen.«

      »Damit du nicht abgelenkt bist«, sagte Elkins. »Das sehe ich genauso.«

      »Nicht nur deswegen«, sagte Parker. »Einer der Auftraggeber ist ein Typ namens Matt Rosenstein. Er dreht selbst große Dinger, oder jedenfalls hat er das früher getan. Er und der andere, Brock, haben anscheinend gerade Geld, mit dem sie um sich werfen können, aber ich kenne Rosenstein: Er ist einer, der dahin geht, wo schnelles Geld zu holen ist, und es für sich allein einsteckt. Darum ging es bei dem Ärger, den ich damals mit ihnen hatte. Euer Goldjunge Lloyd sagt, er hatte alles außer meiner Blutgruppe auf seinem Computer, aber nichts über Marino und seine goldenen Kloschüsseln und seine Kunstgalerie, und vielleicht stimmt das ja. Aber ich möchte gern auf Nummer Sicher gehen«, sagte Parker. »Wenn ich zu dieser Jagdhütte in Montana fahre, möchte ich zum Beispiel sicher sein, dass nicht Matt Rosenstein und Paul Brock dort aufkreuzen, um hallo zu sagen.«
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        EINS
      

      Lloyds Wagen war ein schwarzer Honda Accord, ein paar Jahre alt und mit einer verbeulten vorderen Stoßstange – haarfeine rote Lackspuren auf einer der Beulen deuteten darauf hin, dass er mal einen Hydranten erwischt hatte. Parker saß am Steuer, Lloyd auf dem Beifahrersitz. Er freute sich, nicht fahren zu müssen. Elkins und Wiss waren unterwegs nach Hause, zu ihrem Vorort in der Nähe von Chicago, wo sie warten würden, bis Parker und Lloyd sich Claires Haus angesehen hatten.

      Dazu mussten sie erst einmal in die andere Richtung fahren, denn Lloyd brauchte ein paar Geräte. Einige davon sollten dazu dienen, die zu der Kamera im Haus gehörende Basis zu finden, die anderen sollten den Staat Massachusetts daran hindern zu erfahren, dass Lloyd wieder einmal gegen seine Bewährungsauflagen verstieß.

      Lloyd lebte in einem Vorort von Springfield, etwa siebzig Kilometer östlich von Great Barrington. Es gab eine direktere Verbindung über die Staatsstraße, doch die würde an diesem späten Werktagnachmittag voller Pendler und Familienmütter sein, und so fuhr Parker zunächst nach Norden zum Mass Pike und bog dann in östlicher Richtung ab. Zu Beginn der Fahrt brachte Lloyd noch ein paar Entschuldigungen an und bekundete seine Zerknirschung. Schließlich sagte Parker: »Das ist vorbei. Jetzt tun wir, was wir jetzt tun«, und danach beruhigte sich Lloyd.

       

      Das nächstemal machte er den Mund auf, als sie auf den Mass Pike eingebogen waren und zwischen donnernden Lastwagen und vorbeisausenden Importwagen dahinfuhren. Er sagte: »Ich frage mich, ob Otto dich je erwähnt hat.«

      »Mainzer? Warum sollte er?«

      »Zwei Dinge hat Otto im Knast besonders gern gemacht: Er hat sich geprügelt und große Reden geschwungen«, sagte Lloyd. »Er hat immer von seinen großen Coups erzählt, die, bei denen er nicht geschnappt worden ist. Ich frage mich, ob du in diesen Geschichten vorgekommen bist.«

      »Hat er Namen genannt?«

      »Normalerweise nicht.«

      »Sähe ihm auch nicht ähnlich«, sagte Parker.

      Lloyd musterte Parkers Profil und verarbeitete diese Bemerkung, dann sah er wieder geradeaus auf die gelbgraue Welt, beleuchtet von der roten Nachmittagssonne hinter ihnen, so dass die schwarzen Schatten der Fahrzeuge diesen vorauseilten, und was er schließlich sagte, war, auch wenn es nicht so klang, eine Fortsetzung des Gesprächs: »Ich glaube, seit ich draußen bin, lerne ich mehr über diese neue Welt als in der ganzen Zeit im Knast.«

      »Du bist ein intelligenter Bursche«, sagte Parker. »Du kriegst das schon hin.«

      »Mir bleibt ja auch nichts anderes übrig«, sagte Lloyd. Was auch wieder stimmte.

       

      »Du solltest lieber nicht mit reinkommen«, sagte Lloyd, als sie sich seinem Wohnviertel näherten. »Du bist ein schlechter Umgang. Eigentlich dürftest du wahrscheinlich nicht mal vor dem Haus halten. Lass mich an der Ecke raus und fahr ein paarmal um den Block.«

      »Okay.«

      Lloyd griff unter das Armaturenbrett und legte einen Schalter um. »Das ist die Sprechfunkverbindung zu meiner Wohnung«, sagte er. »Wenn ich alles zusammengepackt habe und rauskomme, sage ich dir Bescheid.«

      »Gut.«

      »Wenn du mir irgendwas sagen willst – siehst du den weißen Knopf da drüben an der Seitenbelüftung?«

      Das Loch für den Knopf war säuberlich gebohrt worden, doch man sah deutlich, dass er nachträglich angebracht worden war. »Ja«, sagte Parker.

      »Den musst du drücken und dann einfach sprechen. Dann höre ich dich.«

      »Wer ist außerdem noch im Haus?«

      »Niemand mehr.« Das schien Lloyd peinlich zu sein. »Meine Frau hat, zwei Jahre nachdem ich in den Knast gewandert bin, die Scheidung eingereicht.«

      »So was kommt vor.«

      »Ja, das hat der Bewährungshelfer auch gesagt. Aber ich habe noch ein paar Cousins, die mich manchmal besuchen, also verständigen wir uns per Sprechfunk.«

      »Aha.«

      »Noch zwei Blocks, dann steige ich aus.«

      Dieser Teil von West-Springfield, am westlichen Ufer des Connecticut, war eine ordentliche Arbeitergegend: Hier standen ältere zweistöckige Einfamilienhäuser, die meisten mit Veranda und kurzgeschnittenem Rasen; oft lag Spielzeug im Vorgarten. Es waren nicht viele Fahrzeuge unterwegs, und die gehörten Anliegern. Ein Fremder konnte sich hier nicht lange aufhalten, ohne aufzufallen.

      »Wie lange wird’s dauern?« fragte Parker. »Bis du wieder rauskommst.«

      »Nicht mehr als zehn Minuten.«

      »Ich fahre raus aus dem Viertel und komme dann zurück.«

      »Gut, in Ordnung. Da vorn, bei der Kirche.«

      Parker fuhr an den Randstein und sah sich um. »Und in welche Richtung liegt dein Haus?«

      Lloyd zeigte nach rechts. »Es ist einen halben Block von hier, Nummer 387. Aber komm nicht dorthin!«

      »Nein, ich werde hier warten.«

      »Okay.«

      Lloyd stieg aus und ging davon, ein vom Leben gebeutelter, ernster Mann, der einst eine Frau und ein Haus in dieser bescheidenen Gegend gehabt hatte, wo er doch eigentlich reich hätte sein sollen. Und als er gemerkt hatte, was sich da tat, war er durchgedreht, und nun versuchte er, ein neuer Mensch zu werden, ohne genau zu wissen, wie dieser neue Mensch aussah. Seine Offenheit und Anpassungsfähigkeit hatten ihm offenbar geholfen, im Knast zu überleben, doch hier draußen würden sie ihm nicht viel nützen. Er war der Mann fürs Technische, den Elkins und Wiss brauchten, aber Parker fragte sich, wie groß das Risiko war, das sie mit Lloyds Persönlichkeit eingingen.

      Er fuhr ein halbes Dutzend Blocks geradeaus, bog dann für ein paar Blocks nach links ab und fuhr dann nochmals links. Plötzlich hörte er aus dem Lautsprecher ein leises Rauschen. Lloyds Sprechfunkgerät? Hatte er es eingeschaltet?

      Ja. Er sagte etwas. »… passiert keinem was … wie soll man das zu dir zurückverfolgen? Ausgeschlossen.« Nein, das war nicht Lloyd.

      »Wenn ich wüsste, wo er ist, würde ich’s euch doch sagen.« Das war Lloyd. »Ich bin kein mutiger Mann. Seht mich an – ich hab eine Scheißangst vor euch beiden. Wenn ich’s wüsste, würde ich es euch sagen.«

      Brock und Rosensteins zweites Team war also zu dem Schluss gekommen, dass Parker nicht so bald zu dem Haus am See zurückkehren würde und man ebensogut versuchen könnte, durch einen der anderen Namen auf Lloyds Computer an ihn heranzukommen. Und dann hatte man sich das schwächste Glied ausgesucht.

      »Ich sag dir mal was«, sagte eine dritte Stimme, als Parker links abbog und vor sich in einiger Entfernung die Kirche sah. »Du erzählst uns jetzt erst mal eine andere Geschichte, nur so zum Warmwerden.«

      »Geschichte? Was für eine Geschichte?«

      »Von dem Ding, das du und die anderen drei durchziehen wollen. Erzähl uns davon.«

      »Nein, das kann ich nicht.«

      »Doch, doch, du kannst.«

      Einen Block vor der Kirche hielt Parker vor der Filiale einer Bücherei an. Seine Pistole steckte in der Innentasche des Jacketts. Er zog die Fernbedienung für das Garagentor unter der Sonnenblende hervor und steckte sie in die rechte Außentasche. Dann stieg er aus, schloss den Wagen nicht ab und machte einen kleinen Spaziergang.

       

      Es blieb nicht genug Zeit, diese Sache indirekt anzugehen. Lloyd würde diesen Männern keine Sekunde standhalten können, und wenn sie ihn erst einmal ausgequetscht hatten, warum ihn dann nicht umbringen? Und selbst wenn sie das nicht taten, hätte er eine weitere Niederlage erlebt, über die er brüten könnte, wenn er eigentlich über Paxton Marinos Sicherheitssystem nachdenken sollte.

      Es gibt so etwas wie eine Versagermentalität, und das Versagen ist sowohl Ursache als auch Symptom. Offenbar hatte das Bewusstsein, ein Versager zu sein, Lloyd schon einmal zu einem blinden Wutanfall getrieben, und wenn sich das wiederholte, würde er Parker und den anderen nichts mehr nützen können. Und das war schlecht, denn wie es aussah, war das Ding ohne Larry Lloyd nicht zu drehen.

      Das Haus hatte eine Fassade aus dunklen Schindeln und stand auf der linken Straßenseite hinter einem gepflegten Vorgarten. Die breite Vorderveranda hatte ein grünes, von gemauerten Pfeilern gestütztes Schindeldach, und das Haus selbst, auf das Parker jetzt langsam zuging, erschien still, wenn nicht verlassen. Links davon, aus Parkers Sicht davor, war zu einem späteren Zeitpunkt eine Einzelgarage angebaut worden, zwar im selben Stil wie das Haus, doch irgendwie anders. Die geteerte Zufahrt war auf der linken Seite von einer niedrigen Ligusterhecke begrenzt, die der Nachbar gepflanzt hatte. In einem Block, wo die meisten Häuser mit weißen oder pastellfarbenen Brettern verkleidet waren, wirkte Lloyds Haus wie eines, das ein Geheimnis barg.

      Parker blieb nicht stehen. Er bog hinter der Hecke ab und schritt die Garagenzufahrt hinauf, wobei er darauf vertraute, dass die beiden da drinnen sich auf Lloyd konzentrierten und nicht aus dem Fenster sahen. Als er sich dem braungestrichenen hölzernen Schwingtor näherte, zog er die Fernbedienung hervor und drückte auf den Knopf. Das Tor öffnete sich ruckend, und er warf sich zu Boden, so dass er auf die linke Seite zu liegen kam, und wälzte sich durch den Spalt unter dem Tor. Er drückte abermals auf den Knopf – das Tor verharrte –, dann noch einmal – es schloss sich wieder – und kroch über den leeren Betonboden zur rechten Wand, die an das Haus angrenzte. Er legte die Fernbedienung beiseite und zog die Pistole hervor.

      Ob man das nur wenige Sekunden dauernde Surren des Garagentormotors im Haus gehört hatte? Und wenn ja, war es in so kurzer Zeit zu identifizieren? Parker kniete sich nieder und hielt die Pistole mit beiden Händen auf die Verbindungstür zum Haus gerichtet. In dieser Haltung erhob er sich, die rechte Schulter an der Wand abgestützt, bis er aufrecht dastand.

      Kein Laut, keine wahrnehmbare Bewegung. Doch es blieb keine Zeit, sich zu vergewissern; er schlich an der Wand entlang, lauschte für zwei Sekunden an der Tür, drehte mit der Linken den Knauf und öffnete sie.

      Geräusche, aus einiger Entfernung. Geflenne. Lloyd war bereits zusammengebrochen.

      Parker ging durch eine unaufgeräumte Küche, ohne sie richtig wahrzunehmen, denn er konzentrierte sich auf die andere Tür, auf die Geräusche, die von dort kamen. Er trat in einen dunklen Korridor; gegenüber war eine Tür, die in ein Esszimmer führte. Durch einen Milchglaseinsatz in der Haustür zu seiner Rechten fiel etwas trübes Tageslicht. Aus dieser Richtung kam das Schluchzen.

      Der Teppich dämpfte seine Schritte. Er ging mit ausgestreckter Pistole durch den Korridor, drehte sich zu der Wohnzimmertür blitzschnell nach rechts und verpasste dem Mann zur Linken eine Kugel ins Knie.

      Das Tableau fror für einen Augenblick ein, als wären die Anwesenden vor Schreck über den Schuss wie gelähmt. In der Drehung hatte Parker gesehen, dass Lloyd mit dem Rücken zur Tür an dem Couchtisch vor dem Sofa an der gegenüberliegenden Wand kniete. Er weinte so heftig, dass seine Schultern zuckten, während er etwas auf ein Blatt Papier schrieb. Die beiden Männer standen rechts und links hinter ihm – es waren ganz normale Schläger, groß, aber gewöhnlich. Wenn das hier vorüber war, musste einer von beiden noch am Leben sein, um Fragen beantworten zu können. Der Mann zur Rechten hielt einen langen, biegsamen Totschläger, mit dem er sicher erhebliche Schmerzen zufügen konnte, doch der andere hatte die 9-mm-Beretta, und so war er es, den Parker zuerst niederschoss.

      Der zweite war eine Überraschung. Er hörte den Schuss, sah, wie das Tableau in Bewegung geriet, wie sein Partner zusammenzuckte und Lloyds Kopf hochfuhr, und drehte sich, ohne auch nur in Parkers Richtung zu sehen, nach rechts um, hob die Arme über den Kopf und sprang mit einem Satz durch das große Wohnzimmerfenster.

      »Nimm die Kanone und halt den hier in Schach!« rief Parker Lloyd zu und rannte zur Haustür hinaus.

      Der andere sprang gerade über das Verandageländer. Parker schoss auf ihn, wusste aber, dass er ihn verfehlt hatte und nicht noch mehr Schüsse abgeben konnte, nicht hier, nicht jetzt. Der andere rannte, Blut im Gesicht und auf den Unterarmen, durch den Vorgarten, und Parker sah, dass ein vorbeifahrender Mann die Szene mit einem neugierigen Blick musterte.

      Er wollte beide haben, er brauchte beide, aber er konnte nicht am hellen Nachmittag und in einer reinen Wohngegend einen blutenden Mann verfolgen. Und wie lange würde Lloyd den ersten Mann in Schach halten können, auch wenn der eine Kugel im Bein hatte? Widerwillig, aber in dem Wissen, dass ihm nichts anderes übrigblieb, ging Parker wieder ins Haus.

      Lloyd war allein im Wohnzimmer und lag, das Gesicht in den Teppich gedrückt, zusammengekrümmt auf dem Boden. Er hörte Parker eintreten und sah ihn mit tränenverschmiertem Gesicht an; eigenartigerweise lächelte er. Dann streckte er sich ein kleines bisschen, um zu zeigen, dass er die Beretta noch hatte – er hielt sie mit beiden Händen umklammert. Das war der Grund seines Lächelns: Er hatte sich die Pistole nicht von einem Mann wegnehmen lassen, der eine Kugel ins Knie bekommen hatte.

      Parker breitete die Hände zu einer lautlosen Frage aus, und Lloyd nickte in Richtung der Verbindungstür zwischen Wohn- und Esszimmer. Parker machte einen Schritt darauf zu, merkte aber, dass das ein Fehler wäre. Das Knie dieses Mannes war zerschmettert – wie schnell konnte er sich bewegen, und wie weit würde er kommen?

      Parker ging durch den Korridor zur Esszimmertür. Als er vorsichtig durch den Spalt spähte, sah er, dass der andere rechts neben der Tür zum Wohnzimmer stand, durch die man noch immer Lloyd auf dem Boden kauern sah. Der Mann lehnte an der Wand, das rechte Hosenbein war vom Knie abwärts blutgetränkt. Seine Hände umklammerten einen Stuhl, den er vom Esszimmertisch herangezogen hatte. Er wollte, dass Parker durch die Tür trat, damit er ihm den Stuhl ins Gesicht schlagen konnte.

      Nein. Parker tat einen Schritt ins Esszimmer, zeigte seine Pistole und sagte: »Setz dich lieber darauf. Du fühlst dich gleich besser.«

      Der Mann sah ihn an. Er hatte Schmerzen, doch er suchte noch immer nach einem Ausweg. Sein Blick huschte zum Fenster.

      »Wohl kaum«, sagte Parker. »Du willst, dass er zurückkommt, und ich will das auch, aber das wird er wohl kaum tun. Setz dich, die Fragestunde ist noch nicht vorbei.«

      Der andere dachte darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Ich bin bloß der Mann fürs Grobe«, sagte er. Sein Atem ging pfeifend. »Mein Partner weiß alles.«

      »Ein bisschen weißt du auch –«

      Lloyd stürmte aus dem Wohnzimmer herein, das Gesicht verzerrt vor Hass und Scham und Rachsucht. »Du Scheißkerl!« schrie er, zielte mit der Beretta auf das Gesicht des Mannes und drückte ab.
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      Parker schlug Lloyd die Beretta aus der Hand und streckte ihn mit einem Faustschlag nieder, aber es war zu spät. Der Kopf des Mannes war über die ganze Wand verteilt, und sein Körper war zusammengesunken wie ein Sack Türknäufe.

      Lloyd lag seitlich auf dem Boden und starrte entsetzt auf den Mann, den er gerade getötet hatte. »Mein Gott«, flüsterte er.

      »Ich brauchte ihn«, sagte Parker. »Du brauchtest ihn. Und diese Schweinerei brauchst du nicht.«

      »Ich wollte … Ich wusste nicht, was ich …«

      »Du bist auf einmal ganz schön mutig geworden«, sagte Parker. »Steh auf. Hör auf, ihn anzusehen. Steh auf – wir gehen nach nebenan und finden eine Lösung.«

      Lloyd wandte endlich den Blick von dem Toten und sah blinzelnd zu Parker auf. »Ich hatte einfach Angst«, sagte er.

      »Komm«, sagte Parker und ging wieder ins Wohnzimmer, wo die Möbel etwas, aber nicht allzusehr verschoben waren und die zerbrochene Fensterscheibe unter dem dunklen Verandadach nicht besonders auffiel. Er stand da und musterte nachdenklich den Raum, bis Lloyd ihm schließlich zittrig und mit unsicheren Schritten folgte. Parker setzte sich auf das Sofa, legte die Füße auf das von Lloyd beschriebene Blatt Papier auf dem Couchtisch und sagte: »Willst du dieses Haus aufgeben? Oder willst du die Spuren von dem, was hier passiert ist, beseitigen? Setz dich.«

      »Will ich …? Was meinst du mit ›dieses Haus aufgeben‹?«

      »Setz dich.«

      Lloyd setzte sich auf den Sessel zu Parkers Rechten. Er saß auf der Kante, die gefalteten Hände auf die Knie gestützt, und sah Parker beunruhigt an. »Weggehen? Wie kann ich weggehen?«

      »Du hast zwei Möglichkeiten«, sagte Parker. »Du kannst dich aus der Bewährung verabschieden, abtauchen, deinen Anteil aus der Montana-Sache nehmen und dich in eine andere Person verwandeln. Oder du kannst diese Sauerei aufräumen.«

      »Ich kann nicht … Ich kann nicht …«

      »Du kannst beides. Aber keins von beiden ist leicht.«

      Lloyd sah zur Tür. »Der Mann da …«

      »Wie genau beobachtet die Polizei dein Haus?« fragte Parker.

      »Was? Ach, die Streife.« Lloyd schüttelte benommen den Kopf. »Die Polizei hat ein Auge auf mich«, sagte er. »Die kommen in einem normalen Streifenwagen. Nicht oft. Sie fahren vorbei, sehen sich das Haus an und fahren weiter.«

      »Sie kommen nicht herein?«

      »Nur ein- oder zweimal, wenn irgendwas anders ist. Ein fremder Wagen in der Einfahrt, Leute, die mich besuchen.« Er lächelte schief. »Alle sollen wissen, dass ich ein Verbrecher bin.«

      »Was ist, wenn du von hier wegfährst? Halten sie dich an, durchsuchen sie den Wagen?«

      »Ein paarmal haben sie mich angehalten«, sagte Lloyd mit einem Schulterzucken. »Sie haben mich bloß gefragt, wohin ich fahre – damit ich nicht vergesse, dass sie mich an der langen Leine haben.«

      »Haben sie den Wagen durchsucht?«

      »Nein, noch nie.«

      »Hast du eine Plane?«

      Lloyd schien das Wort noch nie gehört zu haben. »Eine was?«

      »Eine große, wasserdichte Decke«, sagte Parker. »Aus Kunststoff oder so.«

      »Ach so, klar. Im Keller. Du meinst, für« – ein kurzer Blick zur Tür – »ihn?«

      »Wickel ihn gut ein«, sagte Parker. »Und dann mach hier sauber. Hast du Fensterkitt oder etwas Ähnliches?«

      »Wahrscheinlich schon.«

      »Die Kugel steckt in der Wand«, sagte Parker. »Wenn du die Wand abgewaschen hast, füllst du das Loch mit irgend etwas, das schnell hart wird. Es ist ein kleines Loch, mach dir über die Farbe keine Gedanken. Und sie ist in der Wand steckengeblieben.«

      Das hatte Lloyd noch gar nicht bemerkt. Jetzt sah er die Wand überrascht an und sagte: »Gut.«

      »Wenn alles sauber und der Typ eingewickelt ist«, sagte Parker, »rufst du einen Glaser an. Sag, du wolltest« – er sah sich um – »das Bücherregal da verschieben, und es ist umgefallen, so dass die Scheibe zerbrochen ist.«

      »Sollte ich nicht lieber sagen, jemand hätte einen Stein gegen das Fenster geworfen? So was passiert hier manchmal. Das kennen die Leute.«

      »Aber die Scherben liegen auf der Veranda und nicht im Zimmer«, rief ihm Parker in Erinnerung. »Sag, es ist eilig, du brauchst noch heute eine neue Scheibe. Dann …« Parker zog die Schlüssel des Honda aus der Tasche und warf sie Lloyd zu, der sie mit beiden Händen fing. »Dann holst du deinen Wagen. Er steht jenseits der Kirche vor der Bücherei. Die Fernbedienung liegt auf dem Boden der Garage.«

      »Gut«, sagte Lloyd.

      »Leg das Paket in den Kofferraum und alles andere, was du brauchst, auf den Rücksitz. Dann wartest du auf den Glaser.«

      »Du meinst, er muss heute noch kommen?«

      »Natürlich muss er heute noch kommen. Es ist schließlich ein Notfall. Du kannst ein Wohnzimmerfenster nicht über Nacht unrepariert lassen. Sobald er da war und die Scheibe ersetzt hat, fährst du los und wirst das Paket an einem Ort los, wo niemand dich sieht und von wo es nicht eines Tages zurückkehren kann, um dir Schwierigkeiten zu machen.«

      »Ich könnte es in den Fluss werfen.«

      »Was immer du willst. Dann kommst du zurück, holst mich ab, und wir verschwinden von hier.«

      »Das wird Stunden dauern«, sagte Lloyd. »Was tust du inzwischen?«

      »Schlafen«, sagte Parker und erhob sich. »Hast du ein Gästezimmer?«

      Auch Lloyd stand auf. »In meinem Arbeitszimmer steht eine Liege«, sagte er mit zweifelndem Gesichtsausdruck. »Oben.«

      »Gut«, sagte Parker.

       

      Es war eigentlich nicht Schlaf, sondern etwas, das diesem nahekam, eine vor langer Zeit erlernte Methode, Körper und Kopf zur Ruhe kommen zu lassen, eine Art Trance, in der es dennoch ein Bewusstsein von den Vorgängen um ihn herum gab. Es war alles da: das Halbdunkel des Raums, die heruntergelassenen Rolläden an den beiden Fenstern, der mit grauem Segeltuch abgedeckte Synthesizer, in dem Lloyd seinen Computer nicht so sehr versteckt als vielmehr umfiguriert hatte, die Regale und Schränke, die geschlossene Tür, die gerahmten Farbfotos irgendwelcher Maschinen, die gelegentlichen Geräusche von draußen, die schmale Liege mit der dünnen, von einer kanadischen Wolldecke mit breiten grauen, grünen und schwarzen Streifen bedeckten Matratze, auf der er lag wie in der Höhlung einer Hand. In ihm war nichts außer den kleinen Bewusstseinsbläschen, die unaufhörlich aufstiegen und nichts Störendes wahrnahmen.

      »Klopf an«, hatte Parker zu Lloyd gesagt, denn bevor er sich hingelegt hatte, war er noch einmal zur Tür gegangen und hatte den Metallstuhl, der vor dem Synthesizer stand, schräg unter den Türknauf gestellt. Als es klopfte und Lloyd leise »Parker« rief, erwachte er sofort und setzte sich auf. Die grauen Rechtecke der Fenster hatten sich zu Schwarz verdunkelt.

      »Ja«, sagte er. »Ich bin in ein paar Minuten unten.« Er schaltete das Licht ein, holte die Pistole unter dem Kopfkissen hervor, zog die Schuhe an und stellte den Stuhl wieder an seinen Platz.

      Ausgeruht und mit gewaschenem Gesicht ging er hinunter und straffte sich dabei in den Schultern. Lloyd saß auf dem Sofa im Wohnzimmer. Er stand auf, als Parker eintrat. »Alles erledigt«, sagte er.

      Parker sah durch die neue Fensterscheibe auf die leere nächtliche Straße. Die Lichter in den Häusern gegenüber schienen von der anderen Seite einer Schlucht herüberzuleuchten. »Alles sauber?« fragte er.

      »Ja, allerdings«, sagte Lloyd mit grimmigem Nachdruck.

      Parker sah ihn an. Lloyd war blass, aber er hatte sich im Griff. »Du hast dich gefangen«, sagte Parker.

      »Ich glaube schon.« Lloyd grinste und schüttelte den Kopf. »Als ich in den Knast gegangen bin«, sagte er, »habe ich mir gesagt: Jetzt weiß ich, dass ich mich beherrschen muss. Ich habe gesehen, was für schlimme Dinge passieren, wenn ich mich nicht beherrsche. Es wird nie mehr vorkommen, dachte ich, ich habe meine Lektion gelernt.«

      »Soso.«

      Lloyd sah zur Esszimmertür und dann wieder zu Parker. »Ich habe mich getäuscht«, sagte er. »Aber wenn ich es diesmal nicht gelernt habe, gibt es für mich keine Hoffnung mehr.«

      »Du hast dich ganz gut gehalten«, sagte Parker. »Außer als du ausgerastet bist.«

      »Genau das meine ich ja«, sagte Lloyd. »Die Plane war glitschig. Schwer und glitschig und schwierig zu packen. Ich dachte, das Aufwischen und die Wand würden das Schlimmste sein, aber es war diese rutschige Plane.«

       

      Als sie, noch vor Mitternacht und mit Parker am Steuer, auf dem Mass Pike nach Westen fuhren, sagte Lloyd: »Ich möchte mich bei dir bedanken.«

      »Das brauchst du nicht.«

      »Nachdem ich die Sache vermasselt und diesen Mann … erschossen hatte, hättest du es mit vollem Recht an mir auslassen oder einfach gehen können. Wir brauchten ihn ja wirklich, wir mussten mit ihm reden, das weiß ich. Aber du bist geblieben und hast mir auf die Beine geholfen, und dafür möchte ich dir danken.«

      Parker zuckte die Schultern und hielt den Blick auf die Lastwagen vor ihnen gerichtet. »Wir brauchen dich für den Job.«
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      »Mrs. Elkins?«

      »Ja?« Es klang argwöhnisch – wenn Frank nicht da war, wusste sie nie, ob ein Anruf gut oder schlecht war.

      »Hier ist Parker.« Er hatte die Frau nie kennengelernt, aber schon öfter bei ihr eine Nachricht hinterlassen.

      »Ja?« Immer noch argwöhnisch – die Frage, ob gut oder schlecht, war weiterhin offen.

      »Frank ist unterwegs nach Hause«, sagte Parker.

      »Gut.«

      »Würden Sie ihm ausrichten, dass meine Freunde vielleicht vorbeischauen werden?«

      »Ihre Freunde?«

      »Er weiß dann schon Bescheid«, sagte Parker, legte auf und ging zum Honda, in dem Lloyd saß: ein blasses, körperloses Gesicht, beleuchtet vom Licht der Tankstelle in einiger Entfernung. Es war die Tankstelle, wo er nach der Beseitigung von Charovs Leiche mit Elkins gesprochen hatte. Bis zu Claires Haus waren es nur noch wenige Kilometer. Es war drei Uhr morgens, und die Tankstelle war geschlossen.

      Er setzte sich wieder ans Steuer und sagte: »Wir parken am See, bei einem der leerstehenden Häuser.«

      »Ein seltsamer Ort zum Leben«, sagte Lloyd. »Wo alle Häuser leerstehen.«

      Dazu gab es nichts zu sagen. Parker verließ die Tankstelle und bog an der Abzweigung ein, wo der Wegweiser zu Colliver’s Pond stand. Auf halber Strecke zu Claires Haus fuhr er nach rechts in die Auffahrt eines der weniger begehrten, billigeren Häuser, deren Grundstücke nicht an den See grenzten.

      Die braunen, glatten Sperrholzplatten vor den Fenstern starrten sie an, bis Parker die Scheinwerfer ausschaltete. Die meisten Leute in der Gegend schlossen ihre Häuser am Ende des Sommers einfach ab und fuhren wieder in die Stadt, aber einige taten, als würde mit dem Winter die Eiszeit zurückkehren.

      Parker und Lloyd gingen an der Straße entlang, die den See umrundete. Es gab hier keine Straßenbeleuchtung, und ohne das Licht aus den Häusern waren die Nächte sehr dunkel. Ein schmaler Mond, der links hinter ihnen tief über dem Horizont stand, half ihnen, die Straße zu erkennen, und zeigte Parker den Briefkasten mit der Aufschrift WILLIS. Leise sagte er: »Hier ist es. Ich warte. Geh nur nicht ins Haus.«

      »Das brauche ich nicht. Welche elektrischen Geräte laufen jetzt?«

      »Keine. Der Strom ist abgeschaltet.«

      »Funktioniert das Telefon?«

      »Ja.«

      »Weißt du, wo die Versorgungsleitungen ins Haus führen?«

      »An der linken Ecke, über der Garage.«

      Lloyd war jetzt in seinem Element und spielte ruhig und kompetent mit seinen Apparaten. Er zog ein kleines Gerät, das Ähnlichkeit mit einem Belichtungsmesser hatte, aus der Tasche und drückte auf einen Knopf an der Seite, der die Beleuchtung der Skala einschaltete. Er schirmte sie mit der einen Hand ab, sah darauf und schwenkte das Gerät langsam von links nach rechts. »Ein schwaches Signal«, sagte er. »Könnte von drinnen kommen. Ich bin gleich wieder da.«

      Lloyd verschwand in der Dunkelheit unter den Bäumen an der Zufahrt, und Parker blieb beim Briefkasten stehen und behielt die leere Straße im Auge. Er dachte daran, wie schnell und reibungslos Lloyd seine Arbeit am Personalhaus von Paxton Marinos Jagdhütte erledigt hatte. Wenn sie ihm allen anderen Stress vom Hals halten konnten, würde er seine Sache hervorragend machen, aber sobald er sich aufregte, war er wie ein tollwütiger Hund, den man erschießen musste.

      Nach nicht einmal zehn Minuten war Lloyd zurück. »Ich glaube, im Haus ist etwas«, sagte er, »aber es sendet nicht, sondern empfängt. Und von dort kommt ein Signal.« Er zeigte die Straße entlang.

      »Dann ist dort auch die Basis«, sagte Parker. »Sobald jemand die Tür öffnet, fängt die Kamera an zu senden. Kannst du die Basis finden?«

      »Das sollte sich machen lassen«, sagte Lloyd. »Wenn wir uns dem Signal nähern, wird es stärker. Wenn wir daran vorbeigehen, verändert es sich und wird dann schwächer.«

      »Gut«, sagte Parker.

      Lloyd hatte sich einen Ohrhörer wie von einem Handy ins rechte Ohr gesteckt; er war mit dem Gerät in seiner Hand verbunden. Er begann langsam zu gehen und lauschte dabei auf das Knistern der Nacht. Parker ging neben ihm her und spähte ins Dunkel, bis er schließlich vor ihnen ein bernsteingelbes Licht sah, das durch die Fenster eines Hauses am See schien.

      Auch Lloyd hatte es bemerkt. »Nicht alle Häuser stehen leer«, sagte er.

      »Es gibt ein paar Leute, die das ganze Jahr über hier sind«, sagte Parker. »Aber die schlafen jetzt.«

      »Da leidet vielleicht einer unter Schlaflosigkeit«, vermutete Lloyd. »Das Signal wird jedenfalls stärker.«

      Entweder verlief die Straße hier näher am See oder das Haus stand weiter vom Ufer entfernt als das von Claire, denn es war deutlich besser zu sehen, dichter an der Straße und von weniger Bäumen umgeben. Zwischen den Bäumen hindurch schien an der linken Vorderseite Licht durch die Fenster – die Wohnzimmerfenster offenbar. Die rechte Seite des Hauses war dunkel. Die Zufahrt befand sich auf der linken Seite.

      »Sollen wir reingehen?« fragte Lloyd.

      »Nein. Wir gehen weiter und beobachten, ob das Signal schwächer wird.«

      »Es verändert sich schon«, sagte Lloyd. »Es kommt aus diesem Haus.«

      Die Zeit für technischen Schnickschnack war vorbei. »Warte hier«, sagte Parker. Er ging zurück zu der Einfahrt des dunklen, stillen Nachbarhauses, bog ein und kroch durch das Gebüsch zwischen den beiden Grundstücken zu dem Haus mit den Lichtern.

      Es gab keine Garage. Die kiesbestreute Zufahrt endete neben dem Haus. Dort stand ein alter Volvo Kombi. Eine mit kleinen Fenstern versehene Seitentür führte in eine Küche, wie er im Widerschein des in den Korridor fallenden Lampenlichts erkannte.

      Lautlos bewegte er sich zur Vorderseite und daran entlang, bis er an das erste beleuchtete Fenster kam. Er spähte hindurch und erkannte erst die Tür zur Diele, dann die Seitenwand mit einem niedrigen Sofa unter einigen scherzhaften Bildern zum Thema Fischen, dann die gegenüberliegende Wand mit Fenstern zum See und schließlich, unweit des Fensters, durch das er spähte, eine Stehlampe mit gelbem Schirm und daneben, in einem rotkarierten Sessel mit hölzernen Armlehnen, einen Mann, der in einem Buch las.

      Parker sah ihn von schräg hinten: ein faltiges, knochiges Gesicht, Brille mit silbernem Rahmen, beinahe kahler Kopf mit einem dünnen Kranz weißer Haare, ein blasses, abstehendes Ohr, eine ausgeprägte Kinnlinie und ein rot-schwarzes Flanellhemd. Die Hände, die das leinengebundene Buch hielten, waren kräftig und knotig.

      Es war sonst niemand im Raum. Nichts deutete darauf hin, dass noch jemand anders im Haus war. Parker trat von dem Lichtschein zurück, lauschte in die Nacht und hörte nichts Ungewöhnliches. Er ging an den erleuchteten Fenstern vorbei zur Haustür, klopfte und zog die Pistole hervor.

      Als der Mann öffnete, sah Parker, dass er mindestens in den Siebzigern war, groß, aber gebeugt, und dünner, als er die längste Zeit seines Lebens gewesen war. Er blickte Parker mit freundlicher Neugier an, überrascht über einen Besuch zu dieser späten Stunde, doch dann bemerkte er die Pistole, die weder auf ihn noch auf irgend etwas Bestimmtes zielte, fuhr zusammen, machte einen Schritt zurück und sagte: »Großer Gott!« Dann richtete er den Blick blinzelnd wieder auf Parker, erkannte, dass er nicht direkt bedroht wurde, und sagte: »Ich schätze, Sie wollen reinkommen.«

      Parker blieb vor der Schwelle stehen und sagte: »Wer ist sonst noch hier?«

      »Meine Frau«, sagte der Mann und nickte in Richtung des anderen Endes des Hauses. »Sie schläft.«

      Parker drehte sich um und rief halblaut: »Lloyd.« Dann trat er ins Haus und sagte zu dem Mann: »Lassen Sie die Tür offen.«

      »Was immer Sie sagen.«

      Parker ging ins Wohnzimmer, sah nirgends eine Waffe und stellte fest, dass das jetzt geschlossene und mit einem Lesezeichen versehene Buch auf dem Sessel lag, auf dem der Mann zuvor gesessen hatte. Auf der anderen Seite des Raums, neben der Küchentür und gegenüber dem Sofa, stand ein Fernseher, und auf dem Fernseher waren zwei Kästen, der eine für den Kabelempfang, der zweite für etwas anderes. Von dem Sessel aus, auf dem der Mann gesessen hatte, konnte man den Bildschirm gut sehen.

      Lloyd kam herein und sah den alten Mann neugierig an. »Was läuft?«

      »Mach die Tür zu«, sagte Parker. »Er sagt, seine Frau ist hier und schläft, und sonst ist niemand da. Weck sie.«

      »Lieber nicht«, sagte der Mann. Er sagte es ganz ruhig, weder ängstlich noch streitlustig.

      Parker sah ihn an und wartete.

      »Sie hat Diabetes, unter anderem«, sagte der Mann. »Sie braucht einen geregelten Tagesablauf.«

      »Dann passt sie tagsüber auf und Sie bei Nacht, stimmt’s?«

      Der Mann lächelte in sich hinein und schüttelte den Kopf. »Aber natürlich – Sie sind das«, sagte er. »Ja, so machen wir’s. Aber Sie können sie da rauslassen.«

      »Das glaube ich nicht.« Parker drehte sich zu Lloyd um und zeigte auf den zweiten Kasten auf dem Fernseher. »Ist es das?«

      »Müsste es sein«, sagte Lloyd. Er ging hin und musterte den Kasten, ohne ihn zu berühren. »Ja, das ist es.«

      Parker wandte sich wieder an den Mann. »Wollen Sie Ihre Frau lieber selbst wecken? Lloyd wird mitgehen.«

      »Es ist wirklich nicht nötig«, sagte der Mann. »Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß, und sie weiß noch weniger als ich. Ich werde Ihnen Auskunft geben, aber dafür müssen Sie mir ein bisschen entgegenkommen. Meine Frau hat einen tiefen Schlaf – sie wird gar nicht wissen, dass Sie hier waren.«

      Parker dachte nach. Es war besser, wenn der Mann ruhig blieb und redete. Er sagte: »Ist im Schlafzimmer ein Telefon?«

      »Ja.«

      Zu Lloyd sagte Parker: »Hol es. Wenn sie aufwacht, bring sie mit. Wenn nicht, lass sie schlafen.«

      »Danke«, sagte der Mann, und zu Lloyd: »Die zweite Tür links.«

      Lloyd entfernte sich durch den Korridor, und Parker fragte den Alten: »Gibt es im Haus noch andere Telefone außer dem da?« Er zeigte auf den Apparat, der auf dem runden Tisch neben dem Sessel stand, in dem der Mann gesessen hatte.

      »In der Küche, sonst nirgends.«

      Lloyd kehrte mit einem Telefonapparat in der Hand zurück. »Sie schnarcht«, sagte er und stellte das Telefon ab.

      »Das ist ihr peinlich«, sagte der Mann, »aber sie kann nichts dagegen tun. Macht es mir leichter, die Nachteule zu spielen.«

      »Hast du dich umgesehen?« fragte Parker.

      »Sonst ist niemand da«, sagte Lloyd. »Und kein anderes Telefon.«

      »Gut.« Parker wandte sich an den Mann. »Sie warten darauf, dass auf dem Bildschirm was zu sehen ist.«

      »Stimmt.«

      »Was?«

      »Ein Wohnzimmer«, sagte der Mann. »In einem Haus ungefähr einen halben Kilometer von hier.«

      »Und was sollen Sie tun, wenn was zu sehen ist?«

      »Kommt darauf an«, sagte der Mann. »Wenn’s, wie schon einmal geschehen, die Putzfrau ist, drücke ich auf den Knopf an dem Kasten da, und dann schaltet das Ding sich ab. Aber wenn Sie es sind –«

      »Haben die Ihnen ein Foto von mir gezeigt?« fragte Parker.

      »Nein, ich hab bloß eine ziemlich genaue Beschreibung gekriegt«, sagte der Mann. »Groß, ein kantiger Bursche, etwas nachlässig gekleidet, mit braunem, glattem Haar. Und dann haben sie noch besonders auf die langen Arme und die großen Hände mit den hervorstehenden Adern hingewiesen.«

      »Na gut. Und was sollten Sie tun, wenn ich es bin?«

      »Eine Telefonnummer anrufen, es zweimal läuten lassen und dann auflegen. Dann sollten Maria und ich packen und nach Hause fahren und einen Scheck über das restliche Geld kriegen.«

      »Wo ist die Telefonnummer?«

      Der Mann zeigte auf den Tisch neben dem Sessel. »Da drüben, unter dem Telefon.«

      Parker ging zu dem Tisch, rückte den Apparat beiseite und fand darunter einen kleinen weißen Zettel mit dem Aufdruck eines Marriott-Hotels. Eine siebenstellige Telefonnummer war darauf notiert, sonst nichts. »Welche Vorwahl?« fragte er.

      »Keine«, sagte der Mann. »Es ist ein Ortsgespräch.«

      Parker runzelte die Stirn. Das gefiel ihm nicht. Er ließ den Zettel neben dem Telefon liegen und trat vom Tisch zurück. »Setzen Sie sich wieder dahin, wo Sie vorhin gesessen haben.«

      »Ja.« Der Mann nahm das Buch und setzte sich. Mit einem kleinen kläglichen Lächeln sagte er: »Lesen werde ich wohl nicht«, und legte das Buch neben sich auf den Boden.

      Parker stand mitten im Zimmer, sah sich um und dachte nach. Lloyd beobachtete ihn und sagte: »Was stimmt nicht?«

      »Weiß ich noch nicht.«

      Hier hätte der Killer sitzen sollen, nicht irgendein Aufpasser. Sie warten darauf, dass Parker zurückkommt und sein Haus betritt, und sobald die Kamera ihn erfasst, macht der Killer sich auf den Weg. Aber statt dessen gehen sie so vor: Sie heuern ein unauffälliges altes Ehepaar an, das den Killer, der irgendwo in der Nähe ist, anrufen soll. Warum? Warum ist der Killer nicht derjenige, der den Fernseher im Auge behält?

      Parker zeigte auf das Sofa und sagte zu Lloyd: »Setz dich dorthin. Pass auf, ob die Frau sich rührt. Oder irgend etwas anderes.«

      »Die Sache gefällt dir nicht, stimmt’s?« fragte Lloyd.

      Parker ging in die Küche, holte einen Holzstuhl und stellte ihn so hin, dass er dem Mann gegenübersaß, allerdings nicht in der Mitte des Zimmers, sondern ein wenig weiter links, so dass Lloyd sie beide sehen konnte. »Wie heißen Sie?« fragte er.

      »Hembridge. Arthur.«

      »Arthur oder Art?«

      Wieder lächelte er in sich hinein. »Früher war ich mal Art. Aber inzwischen bin ich wohl eher Arthur.«

      »Sie haben einen seltsamen Job angenommen, Arthur«, sagte Parker.

      »Ich hab sonst nicht mehr viel zu tun«, sagte Arthur. »Es ist ganz gut, ein bisschen Extrageld in der Tasche zu haben.«

      »Aber wie sind Sie an diesen Job gekommen? Wer hat Sie angeheuert?«

      »Ein Typ, den ich von früher kenne, als ich noch gearbeitet habe«, sagte Arthur.

      »Und wo haben Sie gearbeitet?«

      Arthur lehnte sich zurück und sah nachdenklich von Parker zu Lloyd und wieder zu Parker. »Ich glaube, ich kenne Sie beide nicht«, sagte er.

      »Sie haben illegale Sachen gemacht«, sagte Parker.

      »Vielleicht könnten wir es dabei belassen«, sagte Arthur.

      »Dieser Typ – stehen Sie in Kontakt mit ihm?«

      »Ich hatte seit acht Jahren nicht von ihm gehört.«

      »Er ruft Sie an, bietet Ihnen einen Job an, die Bezahlung ist zwar nicht toll, aber ausreichend, und außerdem haben Sie sowieso nichts Besseres vor, Ihre Frau sagt, das wäre mal eine schöne Abwechslung, und so sagen Sie schließlich ja.«

      »So ungefähr.«

      »Und der Typ ist kein enger Freund«, vermutete Parker.

      Arthur zuckte die Schultern. »Wir sind immer miteinander ausgekommen. Aber wir waren nicht dick befreundet.«

      »Ich weiß.« Parker beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und beobachtete Arthurs Gesicht. »Als Sie hierhergefahren sind, hat der Typ Ihnen was gegeben, das Sie den Leuten hinterlassen sollten, die nach Ihrem Anruf herkommen würden.«

      Arthur sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«

      Parker lehnte sich zurück. »Haben die Ihnen gesagt, worum es bei dieser Sache geht?«

      »Um einen, der mal mit ihnen zusammengearbeitet hat«, sagte Arthur. »Sie glauben, dass er denen vom Zoll was vorgesungen hat, und dann ist er verschwunden. Sie wollen wissen, was er denen erzählt hat und was sie verändern müssen.«

      »Die wollen mit ihm reden. Glauben Sie das im Ernst?«

      Arthur schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was nach dieser Unterhaltung passieren wird. Das ist nicht meine Abteilung. Aber ich glaube, erst mal werden sie reden wollen, damit sie wissen, wieviel die anderen wissen. Vielleicht stellt sich ja auch heraus, dass es ein Missverständnis ist, dass es gar kein Problem gibt.« Arthur breitete die Hände aus und machte ein ratloses Gesicht. »Immerhin sprechen wir ja von Ihnen«, sagte er. »Wissen Sie denn nicht, worum es geht?«

      »Ich komme langsam dahinter«, sagte Parker. »Ich habe nie für diese Freunde von Ihnen gearbeitet, Arthur. Ich habe nichts mit dem Zoll zu schaffen. Diese Leute wollen mich umbringen lassen und haben einen Killer angeheuert. Irgendwo hier sitzt also einer, der auf Ihren Anruf wartet. Richtig?«

      »Wenn es tatsächlich so einen Auftrag gibt«, sagte Arthur, »dann wird es wohl so sein.«

      »Sie waren jedenfalls nie ein Auftragskiller.«

      »Großer Gott, nein!«

      »Hatte ich auch nicht angenommen«, sagte Parker. »Der Killer ist also jemand anders. Aber warum ist er nicht hier und sieht auf den Fernseher?«

      »Dann hätten Sie ihn ja vor fünf Minuten entdeckt«, sagte Arthur.

      »Arthur«, sagte Parker, »er ist nicht hier, weil Sie der Auftragskiller sind. Wenn Sie diese Nummer wählen, geht fünfhundert Meter von hier entfernt ein Haus in die Luft.«

      »Natürlich!« rief Lloyd. »So funktioniert das!«

      »Wie würden Sie sich fühlen, Arthur«, fragte Parker, »wenn Sie mich im Fernseher sehen und die Nummer wählen würden, und dieses Haus würde in die Luft fliegen, laut genug, um Ihre Frau zu wecken?«

      »So war es nicht ausgemacht«, sagte Arthur. Er wirkte gekränkt. »Gleich hier in der Nachbarschaft? Die Bullen hätten mich in Null Komma nichts in der Mangel.«

      »Sie kennen sie«, sagte Parker, »aber Sie sind nicht gut mit ihnen befreundet. Die brauchen keinen anderweitig verwendbaren Mann herzuschicken, sondern lassen Sie und Ihre Frau in diesem Haus wohnen, das sie auf Ihren Namen gemietet haben, und wenn ich nicht irgendwann aufkreuze, zahlen sie Sie aus, und das war’s dann. Aber wenn ich aufkreuze und Sie mich sehen und die Nummer wählen, wenn Sie dann sehen und hören, wie das Haus in die Luft fliegt, was dann? Warum sollten die Sie dann am Leben lassen?«

      Arthur sah ihn mit großen Augen an und biss die Zähne zusammen.

      »Sehen wir uns das Päckchen doch mal an, Arthur«, sagte Parker. »Das Päckchen, das Sie nicht öffnen, sondern bei Ihrer Abreise einfach zurücklassen sollten.«
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      »Ich hab diesem Scheißkerl nie über den Weg getraut«, sagte Arthur.

      »Glaubst du wirklich?« fragte Lloyd, an Parker gewandt. »Zwei Bomben?«

      »Das will ich von dir wissen, wenn Arthur dir das Päckchen gegeben hat«, sagte Parker.

      Sie sahen Arthur an, der sich anschickte aufzustehen, dann aber innehielt, den Mund öffnete, als wollte er etwas sagen, und sich wieder hinsetzte. »Moment noch«, sagte er.

      Parker sah ihn an. »Warum?«

      »Es hat mir noch nie besonders gefallen, wenn die Dinge sich so schnell entwickeln«, sagte Arthur, »und jetzt gefällt es mir noch weniger. Die Leute reden in rasendem Tempo, man hört ihnen zu und sagt: Ja, na klar, stimmt – und im Handumdrehen ist man irgendwo, wo man nie sein wollte.«

      Parker lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Lassen Sie sich ruhig Zeit«, sagte er.

      »Sie haben das ja ganz schön abgespult«, erklärte Arthur, »aber wenn ich’s mir genau überlege: Mich muss niemand umbringen.«

      »Aber es muss Sie auch niemand am Leben lassen«, sagte Parker. »Welchen Nutzen haben die von Ihnen?«

      »Nicht viel«, gab Arthur zu. »Ich sitze hier und warte, dass Sie sich sehen lassen. Dann rufe ich die Nummer da an. Warum sollte am anderen Ende nicht einer sitzen, der nur darauf wartet, Sie umzulegen? Mich können Sie finden, aber ihn nicht.«

      »Mit der Telefonnummer schon.«

      Arthur sah auf den Zettel mit der Nummer. »Das ist wahr«, sagte er.

      »Und dann müssten die hier irgendwo eine komplette zweite Mannschaft haben, vierundzwanzig Stunden am Tag, jederzeit einsatzbereit. Wie viele Killer also? Es müsste immer einer wach sein, falls der Anruf kommt.«

      »Auch wieder wahr«, sagte Arthur.

      »Da ist es doch viel einfacher, mich in die Luft zu sprengen«, fuhr Parker fort. »Aber dann sind immer noch Sie da, ein Zeuge, der zu nah am Tatgeschehen war. Sie schaffen es nicht, rechtzeitig zu verschwinden, bevor die Bullen da sind, und Ihr Name steht wahrscheinlich überall auf dem Mietvertrag.«

      »Allerdings.«

      »Warum sollten die Sie also am Leben lassen«, fragte Parker. »Damit Sie selbst entscheiden können, ob Sie Fragen beantworten oder lieber den Rest Ihres Lebens im Knast verbringen wollen?«

      Arthur nickte langsam und wendete sich um zu Lloyd. »Es steht in der Küche«, sagte er. »Unter der Spüle.«

      Lloyd stand auf. »Ich hole es.«

      »Es ist eine in braunes Papier eingepackte Schachtel«, sagte Arthur. »So groß wie eine Zigarrenkiste.«

      Lloyd ging in die Küche, und Arthur sah Parker an. »Der Mann heißt Frank Meany«, sagte er.

      »Der Sie angeheuert hat.«

      »Ja.«

      Lloyd kehrte mit einem kleinen Päckchen zurück. Er trug es auf ausgestreckten Händen. »Dauert nur einen Augenblick«, sagte er. Er ging zum Sofa, stellte das Päckchen auf den Couchtisch, setzte sich und musterte es von allen Seiten, ohne es zu berühren.

      »Ich habe vierzig Jahre für diese Leute gearbeitet«, sagte Arthur. »Erst als Fahrer, dann als Schichtführer. Ich hab zwei Routen nach Norden organisiert und betrieben – eine durch New York, die andere durch Maine nach Halifax.«

      »Sie haben vorhin was von Zoll gesagt. Dann haben Sie also geschmuggelt.«

      »Zigaretten aus D.C., wo keine Staats- und Regionalsteuern aufgeschlagen werden, nach Norden«, sagte Arthur. »Whiskey nach Süden. Das ist ein Verbrechen, das keinem Menschen schadet, nur dem Finanzamt – also praktisch ein Verbrechen ohne Opfer. Keine Gewalt, jedenfalls meistens nicht. Gute Profite. Kein Grund, einen so spät im Leben umzubringen.«

      Lloyd hatte ein Taschenmesser hervorgeholt und schnitt vorsichtig Packpapier und Klebeband auf. Darunter verbarg sich tatsächlich eine Zigarrenkiste mit Bildern von Flamencotänzerinnen auf dem Deckel und den Seiten. Lloyd hob sie aus dem Papier, stellte sie auf den Tisch, fegte das Papier auf den Boden und untersuchte die Kiste eingehend.

      »Ich versuche mich an einen Namen zu erinnern«, sagte Parker. »Den Namen einer Firma in Bayonne.«

      Arthur sah ihn scharf an. »Was für eine Firma?«

      »Cosmopolitan, so hieß sie«, sagte Parker. »Cosmopolitan Beverages.«

      »Moment mal.« Arthur kamen wieder Zweifel. »Wenn Sie nichts mit dem Zoll und mit Cosmopolitan zu tun haben, woher kennen Sie sie dann?«

      »Der erste Killer, den sie geschickt haben«, erklärte Parker, »war ein Russe, der zur Tarnung für Cosmopolitan gearbeitet hat. Die Leute in der Buchhaltung dort hatten noch nie von ihm gehört, aber er hatte Papiere dabei, aus denen hervorging, dass er für sie gearbeitet hat. Er hatte eine Aufenthaltserlaubnis und konnte reisen, wohin er wollte.«

      »Jetzt wird’s spannend«, sagte Lloyd und hob den Deckel der Zigarrenkiste an.

      Die anderen beiden sahen ihn an. Er starrte nachdenklich in die Kiste. »Zigarren«, sagte er.

      Parker stand auf, ging zu ihm und sah ebenfalls hinein. Lange, schlanke Zigarren mit dunkelbraunem Deckblatt lagen ordentlich nebeneinander und füllten, oben durch den Druck des Deckels etwas abgeflacht, die Kiste von einer Seite zur anderen aus.

      Arthur blieb, wo er war, doch er war neugierig. »Zigarren?«

      »Obenauf jedenfalls«, sagte Lloyd und zeigte auf das Ende der letzten Zigarre an der rechten Seite. »Siehst du den Draht?«

      Parker musste sich hinunterbeugen, um ihn erkennen zu können: ein haarfeiner Draht wie der in Claires Haus, der die Kamera auslöste, nur dass dieser um das Ende der Zigarre gewickelt war.

      Jetzt trat Arthur doch hinzu. »Was ist das?«

      »Ein dünner Draht«, sagte Lloyd und wies darauf.

      Arthur nahm die Brille ab, klappte sie zusammen, beugte sich hinunter und musterte die Stelle, auf die Lloyds Finger zeigte. »Dieser Scheißkerl«, sagte er, kam hoch und setzte sich die Brille wieder auf die Nase.

      »Tiefer möchte ich lieber nicht vordringen«, sagte Lloyd.

      »Das brauchen wir auch nicht«, sagte Parker. »Wir kennen jetzt die Geschichte. Oder, Arthur?«

      Arthur seufzte. »Ich hätte diese Nummer angerufen«, sagte er.

      Sie betrachteten die ordentlich aufgereihten Zigarren in der offenen Kiste. Dann hob Lloyd den Kopf. »Ich höre schon seit einer Weile kein Schnarchen mehr«, sagte er.

      »Na ja, sie schnarcht nicht immer«, sagte Arthur.

      »Sieh nach«, sagte Parker.

      Lloyd nickte, stand auf und ging hinaus.

      »Sie hat einen tiefen Schlaf«, sagte Arthur.

      Sie warteten. Lloyd kehrte zurück. »Sie ist weg.«

      »Verdammt!« rief Arthur. »Sie muss aufgewacht sein – manchmal wacht sie von ihrem eigenen Schnarchen auf, dann dreht sie sich um und schläft weiter.«

      »Aber sie hat Stimmen gehört«, vermutete Lloyd.

      »Wahrscheinlich hat sie uns vom Ende des Korridors gesehen«, sagte Arthur, »und Sie nach der Beschreibung erkannt.«

      »Das Schlafzimmerfenster ist offen«, sagte Lloyd, »und vorher war es zu.«

      »Sie muss in Bademantel und Pantoffeln unterwegs sein«, sagte Arthur. Er sah ängstlich und verwirrt aus. »Wo will sie nur hin?«

      Parker drehte sich zu ihm um und sah, dass sich der Fernseher eingeschaltet hatte. »Dahin«, sagte er und zeigte darauf.

      Alle sahen auf den Bildschirm. Der Apparat hatte sich eingeschaltet und zeigte einen Raum, in dem es zu dunkel war, um etwas deutlich erkennen zu können. Es schien sich jedoch etwas zu bewegen.

      »Sie ist zu Ihrem Haus gegangen?« sagte Arthur. »Was macht sie denn da?«

      »Sie sucht nach dem Telefon«, sagte Parker.
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      Parker griff zum Telefon, tippte Claires Nummer ein und fragte: »Kennt Ihre Frau die Nummer auf dem Zettel auswendig?«

      »Nehme ich an«, sagte Arthur. »Wir beide hatten sie ja die ganze Zeit vor Augen – darum habe ich den Apparat darauf gestellt. Rufen Sie jetzt bei sich zu Hause an?«

      Parker hörte den Rufton.

      Lloyd sagte: »Du zeigst ihr, wo das Telefon ist.«

      »Das findet sie sowieso«, sagte Parker. Es läutete weiter. Er drehte sich um und hielt Arthur den Hörer hin. »Wenn sie drangeht, reden Sie mit ihr.«

      »Mach ich.« Arthur hielt den Hörer an sein Ohr.

      »Und wenn sie nun bloß kurz abhebt und dann wieder auflegt, damit sie selber wählen kann?« sagte Lloyd.

      »Arthur wird eben schnell sprechen«, sagte Parker.

      Parker und Lloyd sahen zu Arthur, auf dessen Stirn eine Vielzahl ganz neuer Falten erschienen war. Sie warteten, bis Lloyd schließlich sagte: »Vielleicht sollte ich –« und Arthur rief: »Joyce!«

      Er zwinkerte und sah Parker an. »Sie hat aufgelegt.«

      Parker drehte sich um und drückte erst auf die Gabel und dann auf die Wahlwiederholungstaste. Arthur lauschte und sackte in sich zusammen. »Besetzt«, sagte er und ließ den Hörer sinken.

      Parker trat einen Schritt vom Telefon zurück. Lloyd sah ihn an, als erwartete er Anweisungen. Arthur legte den Hörer auf und starrte den Apparat an. »Warum hab ich eigentlich aufgelegt?« sagte er.

      Sie warteten und lauschten in die Stille. Arthur nahm die Brille ab, faltete sie zusammen, steckte sie in die Hemdtasche und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand die Augen. Er sah müde aus.

      »Ich hab mal so einen Film gesehen«, sagte Lloyd. »Hat mir nicht gefallen.«

      Keiner sagte etwas.

      Als das Telefon läutete, zuckten alle zusammen. Arthur riss den Hörer von der Gabel und rief: »Joyce!«

       

      In Bademantel und Pantoffeln saß Joyce Hembridge auf dem Sofa. »Ich hab angefangen, die andere Nummer zu wählen«, erklärte sie, »und dabei hat mir gedämmert, dass es Arthurs Stimme war, die ich gerade gehört hatte, und ich erst mal mit ihm reden sollte. Den anderen Anruf konnte ich dann ja immer noch machen.«

      Nachdem Arthur ihr am Telefon alles erklärt hatte, nahm Lloyd den Volvo und holte sie ab. Parker blieb solange bei Arthur. »Erzählen Sie mir von diesem Frank Meany«, sagte er.

      »Er hat da ein paar Jahre vor meinem Ruhestand angefangen«, sagte Arthur.

      »Bei Cosmopolitan?«

      »Offiziell war er Verkäufer.« Arthur zuckte die Schultern. »Cosmopolitan verkauft eine Menge Zeug unterderhand. Ich hatte mit Zigaretten und Whiskey zu tun. Die anderen in der Firma wussten nicht, was ich machte, und ich wusste nicht, was die machten, und alles war gut.«

      »Aber Sie haben Meany kennengelernt.«

      »Es gab immer jemand, den ich anrufen sollte, wenn es unterwegs irgendwelche Schwierigkeiten gab«, erklärte Arthur. »Ein Bulle, der sich plötzlich nicht mehr schmieren lassen will, ein Fahrer, der sich selbst bedient – all die kleinen Sachen, die eben passieren können. Dann rief ich diesen Typ an, und der kümmerte sich darum. In meinen letzten Jahren bei der Firma war das Meany. Wir sind ein paarmal zusammen irgendwohin gefahren, einmal nach Plattsburgh, einmal nach Bangor – wir sind gut miteinander ausgekommen. Ich wusste, dass er der Mann fürs Grobe war, aber so war das eben, und er war freundlich zu mir, redete gern über Sport und hat mir nie irgendwas erzählt, das ich nicht wissen wollte.«

      »Wo wohnt er?«

      »Das weiß ich nicht«, sagte Arthur. Er sah zum Telefon. »Aber inzwischen wüsste ich’s gern.«

      »Aber Sie wissen, wie Sie sich mit ihm in Verbindung setzen können«, sagte Parker. »Außer über die Nummer da.«

      »Nein, weiß ich nicht«, sagte Arthur. »Es lief so: Er rief mich an, wir trafen uns in einem Schnellimbiss an der Route 46, und er erzählte mir von diesem Haus, von der Falle, die er jemand stellen wollte – na ja, seine Geschichte eben. Er gab mir Geld, die Karte des Maklers und die Zigarrenkiste, und ich ging hin und unterschrieb den Mietvertrag. Alles ganz einfach.« Arthur sah überrascht aus, dann lächelte er. »Die haben mir eine Falle gestellt. Von Anfang an. Mein Name steht auf dem Mietvertrag. Und dabei habe ich, solange ich da gearbeitet habe, nie Schwierigkeiten mit irgend jemand gehabt.«

      »Die brauchten Sie nicht mehr.«

      Arthur nickte. »Aber ich glaube, ich brauche jetzt die«, sagte er. »Haben Sie vor, mit Frank zu reden?«

      »Ja.«

      »Ich würde auch gern mit ihm reden«, sagte Arthur. In diesem Augenblick kehrte Lloyd mit Joyce zurück, einer hochgewachsenen Frau, nicht viel jünger als ihr Mann, mit einer erschöpften Blässe im Gesicht, die sie sonst vermutlich mit Make-up verdeckte. Bevor sie aus dem Fenster geklettert war, hatte sie ein Kopftuch umgebunden, doch einige stahlgraue drahtige Locken sahen darunter hervor.

      Als Arthur ihr erzählte, was geschehen war, röteten sich ihre Wangen leicht. Sie sah die drei Männer an und sagte: »Die wollten uns umbringen. Einfach so.«

      »Explosionen sind sehr gut, wenn man belastendes Material beseitigen will«, sagte Lloyd. »Und Sie beide wären ziemlich belastend gewesen, fürchte ich.«

      »Und was wirst du jetzt tun, Arthur?« fragte sie.

      »Darüber haben Mr. Parker und ich gerade gesprochen«, sagte Arthur und wandte sich an Parker. »Ich weiß zwar nicht, wie man Meany erreichen kann, aber ich hab ein bisschen nachgedacht, und mir ist einer eingefallen, den ich erreichen kann und der weiß, wo Meany ist.«

      »Wer?«

      »Ein Mann namens Rafe Hargetty. Als ich aufgehört habe, hat er meinen Posten übernommen. Ich hab ihn eingearbeitet. In den ersten Jahren haben wir ein paarmal telefoniert. Ich weiß, wo ich ihn finden kann.«

      »Wo?« fragte Parker.

      Arthur schüttelte den Kopf. »Mit mir wird er reden, mit Ihnen nicht.«

      Parker dachte nach. Arthur hatte seine eigenen Racheträume, die man würde unter Kontrolle halten müssen, aber es stimmte: Hargetty würde eher mit Arthur als mit einem Wildfremden reden. »Dann kommen Sie mit«, entschied er und drehte sich zu Lloyd um. »Ich kann da drüben keine Bombe herumliegen lassen«, fuhr er fort.

      »Kein guter Augenblick, um sich zu verwählen«, stimmte Lloyd ihm zu.

      »Arthur und ich reden mit diesem Hargetty«, sagte Parker, »und dann bringe ich diese Sache zu Ende. Du bleibst hier, schaffst uns diese Zigarrenkiste vom Hals, suchst die in dem anderen Haus und machst damit das gleiche.«

      Lloyd nickte. »Kein Problem.«

      »Wenn ich wieder da bin«, sagte Parker, »können wir vielleicht endlich nach Montana fahren.«
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      »Das da ist es«, sagte Arthur. »Ich suche bloß noch einen Parkplatz.«

      Parker betrachtete das Gebäude, an dem sie in Arthurs Volvo vorbeifuhren. Es war ein gemauertes zweistöckiges Bürohaus an der Hudson Street, ein paar Blocks nördlich des Holland-Tunnels. Im Erdgeschoss nahmen zwei breite, mit einer stumpfen Rostschutzfarbe gestrichene Garagentore aus Metall den größten Teil der Fassade ein, im ersten Stock war eine Reihe großer, quadratischer Fenster. Rechts der Garagentore befand sich eine graue Stahltür, auf der in goldenen Lettern Firmennamen standen, und jenseits davon war die bleiche Betonfläche eines Parkplatzes, so breit wie das Gebäude und halbbesetzt von Lieferwagen. Hinten und an der anderen Seite stieß er an die dunkelgrauen Mauern anderer, viel höherer alter Fabrikgebäude, und zur Straße hin wurde er von einem mit Stacheldraht versehenen Maschendrahtzaun und einem Tor begrenzt.

      Arthur fuhr langsam und suchte nach einer Parklücke, und Parker sagte: »Da steht aber nirgends Cosmopolitan.« An der Tür hatten die Namen All-Nite Delivery, Boro-Cab und Stronghold Sentries gestanden.

      »Ich war bei All-Nite Delivery«, sagte Arthur. »Cosmopolitan ist weitverzweigt.« Er sah sich um und fuhr fort: »Vielleicht in der Nebenstraße.« Er bog in die Leroy Street ab und sagte: »Na bitte, da ist ja mein Parkplatz. Unter dem Dach von Cosmopolitan gibt es viele andere Firmen und Briefkastenfirmen«, fuhr er fort. »Manche von denen tun so, als wären sie vollkommen unabhängig, manche gibt es nur auf dem Papier, für den Fall, dass sie mal eine brauchen.«

      Arthur parkte ein und verschloss den Volvo. Sie gingen zurück zur Hudson Street. »Die Unternehmensstruktur brauchte ich nie zu kennen. Vielmehr hatte ich das Gefühl, dass es sogar besser war, sie nicht zu kennen. Mein offizieller Arbeitgeber war Cosmopolitan, drüben in Jersey, meine Schecks waren von Cosmopolitan auf eine Bank in Bayonne ausgestellt, und wenn es ein Problem gab, wählte ich die Nummer, die ich wählen sollte, und hielt mich aus allem raus.« Er zuckte die Schultern. »Wohin das geführt hat, sieht man ja.«

      »Sie waren vorher schon mal hier«, sagte Parker.

      »Hier war mein Büro.«

      »Wie sieht’s da drinnen aus?«

      »Die Büros sind allesamt oben«, sagte Arthur. »Die Empfangsdame sitzt in einem kleinen Zimmer am Ende der Treppe. Dahinter ist der Korridor, von dem rechts und links Büros abgehen. Die linke Seite hat Fenster zur Straße. Meins war das letzte Fenster links oben. Da sitzt jetzt Rafe.«

      »Wir gehen rauf«, sagte Parker. »Sie sagen Ihren Namen und dass Sie Hargetty sprechen wollen.«

      »Gut.«

      Parker öffnete die Tür, ließ Arthur den Vortritt und folgte ihm die Treppe hinauf.

      Man hatte sich bemüht, das Erscheinungsbild dieser feuersicheren Treppe aus Stahl und Beton durch einen beigen Teppich und einen Wandanstrich in derselben Farbe zu mildern; außerdem hingen an der Wand gerahmte Fotografien von New Yorker Straßenszenen im 19. Jahrhundert: Pferdewagen, im Mittelgrund die schwarzen Silhouetten schlanker Frauen, die ihre Röcke rafften, um sie nicht zu beschmutzen.

      Am Kopf der Treppe war ein Geländer, aber keine Wand. Arthur trat, gefolgt von Parker, um den verzierten Pfosten herum. An der hinteren Wand sahen sie eine dünne Frau in mittleren Jahren; sie trug einen dicken schwarzen Pullover und eine schwarzgerahmte Schmetterlingsbrille und saß hinter einem breiten Tisch, auf dem Telefon und Computer, verschiedene Ablagen und Päckchen, Telefonbücher, kleine Karteikästen, ein Rolodex und eine Auswahl rezeptfreier Medikamente standen. Sie hielt den Telefonhörer ans Ohr, sagte kein Wort und machte sich auf einem Block Notizen. Dann nickte sie Arthur zu, winkte ihm mit dem Stift, sie werde gleich für ihn Zeit haben, und fuhr fort, zuzuhören und sich Notizen zu machen. Schließlich sagte sie: »Ich werde dafür sorgen, dass er die Nachricht erhält, sobald er kommt. Ja, danke. Danke, Sie haben es genau richtig gemacht.«

      Ein weiteres Nicken, dann legte sie auf, schüttelte den Kopf und sagte: »Puh!« Sie las noch einmal die Notiz, schüttelte abermals den Kopf, schob den Block beiseite und strahlte Arthur an. »Ja, Sir? Was kann ich für Sie tun?«

      »Morgen«, sagte Arthur. »Ist Rafe Hargetty da?«

      Sie streckte bereits die Hand nach dem Hörer aus und sagte: »Wen soll ich anmelden?«

      »Arthur Hembridge.«

      Sie wählte eine zweistellige Nummer, wartete kurz und sagte: »Mr. Hargetty, ein Arthur Hembridge und ein anderer Herr möchten Sie sprechen.« Sie nickte, sah Arthur mit einem kleinen, bedeutungsleeren Lächeln an und sagte dann: »Ist gut.« Sie legte auf und sagte: »Mr. Hargetty wird gleich kommen. Nehmen Sie doch bitte da drüben Platz.«

      Auf der anderen Seite des Empfangsraums, unter einem Fenster, das auf die Straße ging, standen in L-Form zwei Sofas sowie ein gläserner Couchtisch, auf dem ein halbes Dutzend Zeitungen und Illustrierte lagen. Als sie dorthin gingen, sagte Arthur: »Sie ist neu. Na ja, acht Jahre sind eine lange Zeit.«

      Parker setzte sich so, dass das Fenster hinter ihm und die Empfangsdame vor ihm war. Arthur saß auf dem anderen Sofa; links hinter ihm war die Tür, die zu den Büros führte. Die Empfangsdame tippte jetzt etwas und wurde von Zeit zu Zeit durch einen Anruf unterbrochen. Alle Gespräche führte sie selbst; sie machte sich Notizen oder stellte Fragen, doch nicht ein einziger Anrufer wurde mit einem der Büros verbunden.

      Sie warteten etwas über fünf Minuten, dann öffnete sich die innere Tür, und ein Mann trat in den Empfangsbereich. Er war muskelbepackt, aber schlank und sah aus wie ein Bohrarbeiter in seinem Hochzeits-und-Beerdigungsanzug. Er war zwar nicht älter als Mitte Vierzig, doch Gesicht und Hände waren faltig und wettergegerbt, und er bewegte sich unbeholfen, als hätten Büro und Stadtkleidung ihn der Selbstsicherheit und Ausgeglichenheit beraubt, die er auf der Bohrinsel besessen hatte.

      Auch sein Lächeln war unbeholfen. Er ging auf sie zu, streckte die grobknochige Hand aus und sagte: »Arthur! Mein Gott, das ist ja hundert Jahre her!«

      Arthur und Parker hatten sich erhoben, und jetzt trat Arthur einen Schritt vor und schüttelte ihm die Hand. »Mindestens, Rafe. Gut siehst du aus.«

      »Du aber auch«, antwortete Rafe und warf einen fragenden Blick auf Parker.

      »Das ist Mr. Parker«, sagte Arthur. »Er ist zum Teil der Grund, warum ich hier bin.«

      Rafe zuckte bei dem Namen zusammen – es war nur eine winzige Bewegung, aber sie entging Parker nicht. Rafe wandte sich mit ausgestreckter Hand zu ihm und sagte: »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Parker. Arthurs Freunde sind auch meine Freunde.«

      »Ja, mich auch«, sagte Parker. Sie schüttelten einander kurz die Hand. Rafe hatte den Blick bereits abgewendet.

      Er stemmte die Hände in die Seiten und machte ein Gesicht, als würde er von einer hohen Klippe sehen. Wieder huschte ein unbehagliches Lächeln über sein Gesicht, und er sagte: »Tja, Arthur, was kann ich für dich tun?«

      Arthurs Lächeln wirkte ganz natürlich. »Wir wollten uns bloß ein bisschen in deinem Büro unterhalten, wenn du gerade Zeit hast.«

      »Aber klar«, sagte Rafe und wandte sich um. »Kommt mit. Es ist ja eigentlich auch dein Büro.«

      »Ich könnte mir vorstellen, dass sich einiges verändert hat«, sagte Arthur.

      »Hier und da«, sagte Rafe und führte sie durch einen nüchternen, cremefarbenen Korridor mit Neonbeleuchtung. Die meisten Türen zu beiden Seiten standen offen, und in den kleinen Büros saßen Männer oder Frauen an Schreibtischen und telefonierten oder starrten auf Monitore.

      Das letzte Zimmer auf der linken Seite war ebenso klein und vollgestellt wie die anderen. Rafe ging voraus, ließ sie eintreten, schloss die Tür und sagte: »Ich habe leider nur einen Besucherstuhl. Es sei denn, ihr wollt meinen.«

      Parker blieb an der Tür stehen. »Das erste, was Sie tun könnten, Rafe«, sagte er, »ist, Frank Meany zurückrufen und ihm sagen –«

      Beide starrten ihn an. Rafe sagte: »Was?«, als verstünde er kein Englisch.

      »– dass Arthur irgendwas gemerkt hat«, fuhr Parker fort, »und verschwunden ist.«

      Arthur sah traurig, aber nicht überrascht aus. »Du wusstest Bescheid«, sagte er zu Rafe.

      Der kam zu dem Entschluss, es sei das Beste, alles abzustreiten, und antwortete: »Ich weiß nicht, was ihr beiden –«

      Parker zeigte ihm die Pistole, ohne auf irgend etwas Besonderes zu zielen: eine Beretta Jetfire Automatic, Kaliber .25, groß genug für geschlossene Räume. »Rufen Sie ihn sofort an«, sagte er, »sonst werden Sie diesen Raum nicht lebend verlassen.«

      »Rafe«, sagte Arthur, »um Gottes willen –«

      »Nein, Arthur«, sagte Parker. »Dafür hat Rafe jetzt keine Zeit. Meany schickt gerade seine Leute los.« Er trat einen Schritt auf Rafe zu und hob die Beretta, denn nur ein Schuss ins Auge würde mit Sicherheit tödlich sein. »Jetzt.«

      Rafe sah blinzelnd auf die Pistole, die ihn anstarrte. »Sie können hier drinnen keinen Schuss abfeuern«, sagte er.

      Parker schoss auf die vordere Verkleidung des Schreibtischs. Der helle Knall erfüllte den Raum, war aber mit Sicherheit nicht weit darüber hinaus zu hören. Parker hob die Beretta und zielte wieder auf Rafes Auge.

      Der Klang des Schusses hatte etwas in Rafe zerbrechen lassen wie Glas, das bei einem extrem hohen Ton zerspringt. Er sackte in sich zusammen und ließ sich, ohne den Blick von der Pistole zu wenden, auf seinen Schreibtischsessel fallen. Parker und Arthur sahen ihn eine lange Sekunde an, dann schüttelte er den Kopf und griff zum Hörer.

      »Drücken Sie die Wahlwiederholung«, sagte Parker.

      Rafe blinzelte ihn an, dachte kurz nach, zuckte dann die Schultern und sagte mit einem bitteren Unterton: »Ich bin einfach nicht clever«, als wäre das ein Makel, der ihn schon lange störte. Dann drückte er auf die Wahlwiederholungstaste.

      Parker trat hinter den Schreibtisch und beugte sich hinunter, damit er mithören konnte.

      Das Telefon läutete dreimal, dann meldete sich eine Frau mit einem Firmennamen, den Parker nicht genau verstand. Rafe sagte: »Hier ist noch mal Rafe Hargetty. Verbinden Sie mich mit Frank.«

      »Einen Moment.«

      Parker stand so dicht bei ihm, dass er den irgendwie metallischen Dunst wahrnahm, den Rafe verströmte – als säße er auf dem elektrischen Stuhl. Es war der Geruch der Angst.

      »Rafe?« Die befehlsgewohnte Stimme eines Mannes, der nicht lange fackelte. »Sorg dafür, dass er dableibt. Es sind schon Leute unterwegs, die –«

      »Er ist schon wieder weg, Frank.«

      »Was? Du hast doch gesagt, er ist gerade gekommen.«

      »Ja, er und ein anderer. Sie sind gegangen, bevor ich mein Büro verlassen hab. Ich weiß auch nicht – vielleicht haben sie was gemerkt.«

      »Wie sah der andere aus?«

      »Ich hab ihn doch gar nicht zu sehen gekriegt, Frank.« Rafes Angst wirkte wie das verzweifelte Bemühen des Untergebenen, dem Boss zu gefallen. Er sagte: »Sie sind verschwunden, bevor ich zum Empfang gehen konnte.«

      »Scheiße«, sagte die Stimme. »Es kann nur einen Grund geben, warum Arthur da war. Lass mich nachdenken.«

      Alle ließen Frank nachdenken. Arthur sah Rafe mit kaum verhaltener Wut an, während Rafe auf die Schreibtischplatte starrte und dabei Augen und Lippen bewegte, als glaubte er noch immer, er könnte das hier abwenden, obwohl er doch wusste, dass es weit und breit nichts gab, was er hätte versuchen wollen.

      »Rafe, Rafe, bist du noch dran?«

      »Ja, klar!«

      »Wenn er noch mal kommt … Wen hast du da? Irgendwelche Männer, die ihn festhalten können?«

      »Unten sind immer ein paar Fahrer«, sagte Rafe. »Aber die beiden sind schon weg, und ich glaube nicht, dass sie –«

      »Wenn sie trotzdem noch mal kommen«, unterbrach ihn Frank. »Wenn sie trotzdem noch mal kommen, ruf mich nicht an, sondern geh zuerst hin und setz den kleinen Arthur und wen immer er bei sich hat fest. Und dann ruf mich an.«

      »Okay, Frank.«

      »Was du übrigens schon beim erstenmal hättest tun sollen.«

      »Ich wusste nicht … Ich wollte ja bloß …«

      »Ich weiß, Rafe. Vielleicht geben sie dir ja eine zweite Chance.«

      »Ich … ich werde mich darum kümmern, Frank. Falls sie noch mal kommen.«

      »Gut.« Meany unterbrach die Verbindung.

      Rafe legte auf und richtete seinen angstvollen Blick auf Arthur. »Tut mir leid«, sagte er.

      »Und was genau tut dir leid, Rafe?«

      »Ich hab mit Gewalt nichts zu tun, Arthur«, sagte Rafe. »Genausowenig wie du damals, das weißt du.«

      Arthur schüttelte den Kopf. »Aber jetzt hast du damit zu tun.«

      »In welcher Verbindung steht Paul Brock zu Cosmopolitan?« fragte Parker.

      Rafe reagierte verängstigt, wie jemand, der zu Unrecht beschuldigt wird. »Wer?«

      »Du kennst keinen Paul Brock?« fragte Arthur.

      »Ich hab den Namen noch nie im Leben gehört«, sagte Rafe und sah Arthur blinzelnd an. »Ich lüge dich nicht an, Arthur, jetzt nicht.«

      »Wenn du nichts von einem Paul Brock weißt«, sagte Arthur, »was weißt du denn dann?«

      »Vor einer Weile kam Frank zu mir«, begann Rafe. »Er wusste, dass du und ich noch in Verbindung stehen, und wollte dich anrufen, um dir einen Job anzubieten.«

      »Einen Job«, sagte Arthur.

      Rafe sah Parker an, dann seine Hände, die verkrampft auf der Tischplatte lagen. »Ich bin auf das hier nicht stolz«, sagte er zu seinen Händen.

      »Scheißdreck«, sagte Arthur. »Wir tun, was getan werden muss.«

      Ohne von seinen Händen aufzusehen, sagte Rafe: »Er wollte, dass ich von Anfang wusste, du würdest nicht heil da rauskommen. Er hat mir den Plan erzählt, damit ich mich nachher nicht beschwere.«

      Arthur wartete und betrachtete Rafes gebeugten Kopf. Nach einer Weile seufzte Rafe, richtete sich auf und fuhr fort. »Die Geschichte ging so: Da war ein Typ, der für Cosmopolitan gearbeitet hat, ich glaube, als Auftragskiller, aber das weiß ich nicht genau. Er hat manchmal auch private Jobs erledigt, und bei so einem ist er dann draufgegangen. Cosmopolitan gefiel das nicht – die hatten eine Menge in den Typ investiert, und es macht einen schlechten Eindruck, wenn ihr Profi von einem Unbekannten, einem Selbständigen namens Parker, kaltgemacht wird, also haben sie den Job, den privaten Job, übernommen und zu einem Cosmopolitan-Job gemacht.«

      »Zu meinem Job«, sagte Arthur.

      »Ja.« Rafe sah Parker an. »Ich weiß nicht, was Sie jetzt mit mir machen werden«, sagte er, »aber es ist eine verdammt große Firma, die Ihren Laden dichtmachen will.«

      Parker zeigte mit der Beretta auf den Notizblock, der vor Rafe lag. »Schreiben Sie Frank Meanys Adressen und Telefonnummern auf. Büro und privat.«

      »Ich weiß nicht, wo er wohnt«, sagte Rafe, und als er Parkers Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: »Ich schwöre bei Gott!«

      Arthur sagte leise: »Ich habe auch nie gewusst, wo Frank wohnt.«

      »Dann eben nur Büroadresse und -nummer«, sagte Parker.

      Rafe sah von einem zum anderen und sagte nicht, dass er schon so gut wie tot war, ganz gleich, was er jetzt tat, denn das wussten sie ohnehin. Er verzog das Gesicht. »Er ist bei Cosmopolitan in Bayonne.«

      Parker sah Arthur an. »Kennen Sie das?«

      Arthur schüttelte den Kopf. »Nur die Adresse. Ich war nie dort.«

      Parker nickte Rafe zu. »Schreiben Sie die Adresse auf.«

      Gehorsam nahm Rafe einen Stift und schrieb den Namen der Firma und ihre Adresse auf einen Notizzettel.

      »Was macht er da?« fragte Parker.

      »PR«, sagte Rafe.

      Parker runzelte die Stirn. »Was?«

      »Public Relations«, erklärte Rafe. »Er ist der Chef der Abteilung für Public Relations.«

      »Das ist das, was sich die Firma unter einem Witz vorstellt«, sagte Arthur, nahm den ganzen Block und steckte ihn in die Jackentasche. »Das und Bomben.« Er sah Parker an, wies auf Rafe und sagte: »Und woher wissen wir, dass er nicht Frank anruft, sobald wir durch die Tür sind?«

      »Weil ich ihn entweder erschieße oder er mitkommt«, sagte Parker. »Er kann es sich aussuchen.«

      Rafe erhob sich langsam.

    

  
    
      
        
        SIEBEN
      

      Westlich des Holland-Tunnels verläuft der Zubringer zum Turnpike auf Stelzen hoch über den Jersey Flats, wo seit hundert Jahren Abfall, Bauschutt, nicht mehr benötigte Broadway-Kulissen und gescheiterte Verbrecher abgeladen werden. Arthur saß am Steuer, während Parker und Rafe im Fond Platz genommen hatten. Rafe hatte nichts zu sagen, bis Arthur auf eine der kurvigen Abfahrten abbog, die steil hinunterführte in die Industriewüste der Flats. Ohne Parker anzusehen, sagte er: »Ich würde diese Sache gern überleben.«

      »Wer nicht?« sagte Parker.

      Die Straße, auf der sie Richtung Süden fuhren, war von Lagerhäusern und riesigen Parkplätzen voller Traktorenanhänger gesäumt. In diesem Teil der Welt gab es keine Fußgänger und praktisch keinen Verkehr. »Wie weit ist es noch, Arthur?« fragte Parker.

      »Zehn Minuten.«

      »Halten Sie an der nächsten Kreuzung an.«

      Rafe blinzelte, sah Parker aber nicht an.

      Der Volvo verlangsamte sein Tempo, und Parker sagte zu Rafe: »Ziehen Sie Schuhe und Strümpfe aus.«

      »Ich mache bestimmt keinen Ärger«, sagte Rafe und sah starr geradeaus. Als Parker keine Antwort gab, beugte er sich hinunter und zog Schuhe und Strümpfe aus. »Soll ich sie dalassen?«

      »Ja. Leeren Sie Ihre Taschen. Alles auf den Boden.«

      Rafe warf Brieftasche, Schlüssel, Kleingeld und ein Taschenmesser neben seine Schuhe.

      Arthur hatte angehalten. Parker stieg auf der rechten Seite aus und sagte zu Rafe: »Kommen Sie.«

      Rafe rutschte hinüber und stieg aus dem Wagen. Er sah sehr verängstigt aus und hielt den Blick auf einen Punkt irgendwo zu Parkers Rechten gerichtet.

      »Gehen Sie irgendwohin«, sagte Parker.

      Überrascht, am Leben gelassen zu werden, sah Rafe rasch in Parkers Gesicht, dann auf seine nackten Füße und ging mit vorsichtigen Schritten davon, wobei er mit gerunzelter Stirn auf den rissigen Beton des Bürgersteigs starrte.

      Parker setzte sich auf den Beifahrersitz. »Wir werden die Sache erledigt haben, bevor er irgendwen anrufen kann.«

      »Gut«, sagte Arthur. »Ich hatte schon befürchtet, dass Ihnen nur was Schlimmes einfallen würde.« Er fuhr weiter in Richtung Süden, während Rafe hinter ihnen durch die Ödnis stakste.

      Es heißt Port of New York, doch schon seit Jahren wird der größte Teil der Waren im Hafen von New Jersey umgeschlagen, wo die Kosten niedriger und die Bestimmungen weniger streng sind. Die Küste bei Newark, Elizabeth, Jersey City und Bayonne ist ein einziges großes Gewirr aus Piers, Lagerhäusern, Erdöltanks, sich windenden Eisenbahnschienen, Kränen, Sattelschlepperauflegern, Maschendrahtzäunen, Gabelstaplern und Schuppen für das Wachpersonal. Tag und Nacht leuchten Scheinwerfer von hohen Masten und den Giebeln von Lagerhäusern. Rund um die Uhr machen Frachtschiffe aus allen Häfen der Welt an den Piers fest. Die großen Lastwagen rollen vom Turnpike heran, und Frachtmaschinen starten vom Flughafen Newark International. Die Tausende und Abertausende von Firmen, die hier eine Niederlassung haben, erfüllen jedes Bedürfnis, jeden Wunsch, den man nur haben kann.

      Hier machte die Firma Cosmopolitan Beverages ihre Geschäfte, jedenfalls den legalen Teil ihrer Geschäfte. Auf dem Dach eines breiten, dreistöckigen Backsteingebäudes, das vor langer Zeit in einem stumpfen Grau gestrichen worden war, stand in rot und golden leuchtender Neonkursive COSMOPOLITAN und darunter in roter Blockschrift BEVERAGES. Es war ein freistehendes Gebäude, umgeben von aufgeplatztem, hier und da mit Asphalt geflickten Beton. Zwischen dieser weiten Fläche und der gleichermaßen holprigen Straße war ein Maschendrahtzaun, der an beiden Enden des Grundstücks im rechten Winkel abknickte und in Richtung der Piers und der Upper New York Bay verschwand. An den beiden Ecken befanden sich offene Tore – das linke führte zu einem fast ganz besetzten Parkplatz neben dem Gebäude, während hinter dem rechten ein kleinerer und beinahe leerer Platz lag. Auf einem Schild am Zaun neben dem Tor stand BESUCHERPARKPLATZ.

      Durch dieses Tor fuhr Arthur. »Genauso wie vorhin?« fragte er.

      »Nein. Diesmal bin ich Hargetty«, sagte Parker. Er musterte das Profil des alten Mannes, als dieser den Volvo an der vorderen Ecke des Gebäudes parkte. »Haben Sie irgendwelche Kanonen hier im Wagen?«

      Arthur schüttelte den Kopf. »Ich habe in meinem ganzen Leben keine Pistole besessen. Ich hab mit Gewehren geschossen, aber das war vor langer Zeit, in der Armee. Und nur auf Zielscheiben.«

      »Wenn es brenzlig wird«, sagte Parker, »lassen Sie sich fallen und rollen Sie sich in eine Ecke.«

      »Und vertraue meine Seele Jesus an.«

      »Wenn Sie wollen.«

      Sie stiegen aus. »Nicht abschließen«, sagte Parker, denn Arthur war im Begriff, ebendies zu tun.

      »Stimmt«, sagte Arthur.

      Der alte Beton, der das Gebäude umgab, war wie die Eisschollen auf einem See, wenn es getaut und dann wieder gefroren hat, doch ein anderthalb Meter breiter Streifen aus neuerem, glatten Beton führte in einer geraden Linie vom Besucherparkplatz an der Vorderseite des Gebäudes entlang zum Haupteingang. Parker ging voran und trat durch die Drehtür in eine große Empfangshalle: Auf einem glänzenden schwarzen Boden stand als einziges Möbel ein niedriger, breiter schwarzer Tisch. Die Wand dahinter war gewölbt und schimmerte silbrig – es war, als befände man sich in einem Ei aus Platin. An dieser Wand waren, jede in ihrer eigenen kleinen Vitrine, in unregelmäßigen Abständen Flaschen der verschiedenen Getränke ausgestellt, die Cosmopolitan importierte; daneben stand die entsprechende Geschenkverpackung.

      Der Mann am Empfang war schwarz, dünn, um die Dreißig und hatte einen dichten Schnurrbart, der sein Gesicht zarter und weniger wichtig wirken ließ. Er trug Jeans und ein dunkelgrünes Polohemd unter einem dunkelbraunen Blazer, dessen Brusttasche mit den verschlungenen goldenen Lettern CB bestickt war. Er sah Parker und Arthur an, als wäre ihre Anwesenheit zwar verblüffend, aber ohne Bedeutung, und als wäre das Konzept des »Besuchers« hier noch nie praktisch erprobt worden.

      Parker blieb vor dem Tisch stehen und sagte: »Frank Meany.«

      Der Mann nickte, reagierte aber nicht weiter.

      »Wir wollen zu ihm«, sagte Parker.

      Schließlich fiel dem Mann etwas ein, was er sagen konnte: »Haben Sie mit ihm telefoniert?«

      »Ja, vor kurzem.«

      »Und er hat gesagt, Sie sollen hierherkommen?«

      »Er hat nicht gesagt, dass ich mit Ihnen reden soll. Er hat gesagt, ich soll mit ihm reden.«

      Der Mann sah sich um, als müsste noch jemand anders dasein, mit dem er die Situation besprechen könnte, doch dann zuckte er die Schultern, wandte sich ab und griff zum Telefon.

      Parker wartete und beobachtete den Mann, während der über die Hausleitung telefonierte. Er sprach leise, war aber zu verstehen. »Hier ist jemand für Mr. Meany.« Eine kleine Pause. »Ja, anscheinend.« Wieder eine Pause. »Ich werde fragen.« Er wandte sich an Parker. »Wie ist Ihr Name.«

      »Rafe Hargetty.«

      Der Mann wiederholte den Namen in den Hörer und sagte dann »Okay«. Er lehnte sich in seinem Drehsessel zurück, sah ins Leere und klopfte mit dem Radiergummi eines Bleistifts auf seine Gürtelschnalle.

      Parker sah sich um. In der Empfangshalle befanden sich nur der Tisch, die Vitrinen und der gleichgültige Mann in seinem braunen Cosmopolitan-Blazer. Es gab keine Sitzgruppe für wartende Besucher, keine Zeitschriften. Cosmopolitan bemühte sich zwar, wie eine normale Firma zu wirken, doch diese Bemühungen waren halbherzig. Vielleicht wussten die Bosse nicht, dass geschäftliche Besucher normalerweise einen Platz angeboten bekamen – mit Sicherheit war es ihnen gleichgültig.

      In der silbernen Rückwand befand sich, nicht weit von der rechten Ecke, eine unauffällige, in demselben Silberton gehaltene Tür, die sich nun öffnete. Drei Männer kamen heraus. Noch bevor Arthur in harschem Ton »Frank« gesagt hatte und der erste Mann, der durch die Tür getreten war, mit gerunzelter Stirn in seine Richtung sah, wusste Parker, dass dies Meany sein musste. Er war groß und massig und hatte den runden Kopf eines Schlägers, mit ganz kurz geschnittenen Haaren, an denen ein Faustschlag abgleiten konnte. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, ein hellblaues Hemd und eine Krawatte in den Farben Goldgelb und Rosarot, und sein Schneider hatte sich große Mühe gegeben, ihn weniger wie einen Gangster und mehr wie einen Geschäftsmann aussehen zu lassen. Das wäre ihm vielleicht auch gelungen, wenn er auch etwas an Meanys Gesicht mit dem breiten Kinn und den kleinen Augen hätte ändern können. Die vier schweren Ringe, zwei an jeder Hand, waren nicht zur Zierde da. Er hatte den plattfüßigen Gang eines Boxers, der zu Beginn der Runde aus seiner Ecke kommt.

      Der zweite Mann erregte beinahe genauso Parkers Aufmerksamkeit. Auch er war ein Schläger, wenn auch weniger imposant als Meany. Er trug eine Baumwollhose und ein blaues Arbeitshemd, dessen Ärmel aufgekrempelt waren. Seine Stirn, das rechte Ohr, die rechte Wange und beide Handrücken waren verbunden. Er war derjenige, der durch Larry Lloyds Wohnzimmerfenster gesprungen war.

      Parker trat näher an den Tisch und zog dabei die Beretta. Er wusste, dass sie in diesem großen Raum gegen drei Mann nicht ausreichen würde, aber etwas anderes hatte er nicht. Der bandagierte Schläger griff an seine Hüfte, und der dritte Mann, ein Duplikat von ihm, bloß ohne Bandagen, tat das gleiche. Arthur wich erschrocken zurück, bereit, sich jederzeit fallen zu lassen und in eine Ecke zu rollen.

      Doch Meany hob sofort beide Arme, die Handflächen nach außen gekehrt, als wäre er ein Schiedsrichter. »Halt!« sagte er, und er schien sich absolut sicher, dass man ihm gehorchen würde.

      Alle erstarrten. Auch Parker hielt inne, um zu sehen, was geschehen würde. Die Beretta war, für alle sichtbar, knapp über dem Tisch.

      Meany warf einen Blick zur Seite auf seine Leute, um sich zu überzeugen, dass sie sich nicht rührten, dann sah er Parker an und sagte mit einem ungeduldigen Unterton: »Was wollen Sie mit dem Spielzeug da? Geben Sie’s Norm und kommen Sie mit in mein Büro, dann können wir die Sache klären. Sie sind Parker, nicht?«

      »Ja«, sagte Parker.

      »Dann haben wir ja einiges zu besprechen«, sagte Meany. Seine kleinen Augen bewegten sich. »Ach, hallo, Arthur«, sagte er. »Du wirst es nicht glauben, aber ich freue mich, dich zu sehen. Kommt mit in mein Büro, dann reden wir.« Er sah abermals Parker an. »Ja?«

      »Das Spielzeug behalte ich«, sagte Parker und steckte die Beretta ein.

    

  
    
      
        
        ACHT
      

      Hinter der silbernen Wand war das Gebäude ein Lagerhaus, lang und breit, mit Betonboden und Paletten voller Kartons, so hoch aufgestapelt, dass sie beinahe bis zu den Neonleuchten reichten, die in grellweißen Streifen von der drei Meter hohen Decke hingen. Der Raum war erfüllt vom widerhallenden Dröhnen zahlreicher Motoren und Maschinen, manche näher, andere weiter entfernt, aber allesamt zu laut, um eine normale Unterhaltung führen zu können.

      Meany bog nach rechts ab, Arthur folgte ihm, dann kamen Parker und die anderen beiden. Sie gingen durch lange Gassen aus gestapelten Kartons, in einiger Entfernung waren Arbeiter und Gabelstapler zu sehen. Am letzten Quergang wandte Meany sich nach links, und nach einigen Metern wurden die Stapel zur Rechten durch eine Betonwand mit grauen Stahltüren und großen quadratischen Fenstern ersetzt.

      Sie gingen an der ersten Tür vorbei – Parker sah vier Leute, die an Schreibtischen saßen und auf Computermonitore starrten. Die zweite Tür führte zu einem Raum, der Fax- und Kopiergeräte sowie allerlei Büromaterial enthielt und im übrigen leer war. Meany öffnete die dritte Tür. Dies musste sein Büro sein. Der Raum war groß und funktional ausgestattet.

      Meany ging zuerst hinein, gefolgt von Arthur und Parker, der hinter der Tür einen Schritt nach links trat. Als der Mann mit den Verbänden hereinkam, zog Parker die Beretta, hielt sie dem Mann ans Ohr und drückte ab. Es klang wie ein Husten aus einem Löwenkäfig.

      Bevor die Leiche zu Boden fallen konnte, hielt Parker sie mit dem linken Arm fest, während seine Rechte die Beretta fallen ließ und zu dem Hüftholster fuhr, nach dem der Mann zuvor gegriffen hatte. Er schnappte sich die kurzläufige .32er, legte mit dem Daumen den Sicherungshebel um und trat, die Leiche an sich pressend, einen Schritt zurück, während die anderen ihn mit aufgerissenem Mund anstarrten. Ungläubig rief Meany: »Was haben Sie getan?«

      »Arthur, sammeln Sie ihre Waffen ein«, sagte Parker. »Und halten Sie sich aus der Schusslinie.«

      Arthur begriff, dass er sich im Augenblick den Luxus, schockiert zu sein, nicht leisten konnte, nickte ruckartig und sagte: »Okay, mach ich.« Seine Stimme zitterte, aber er setzte sich in Bewegung.

      Parker stieß die Tür mit der Schulter zu und lehnte sich dagegen, den Toten noch immer an sich gedrückt, unter dessen Arm hindurch er mit der .32er zielte. Er behielt Meany im Auge, denn er wusste, dass der andere nichts ohne Anweisung tun würde, und Meany beobachtete ihn mit wachsender Wut und sich rötendem Gesicht. Er reagierte nicht, als Arthur ihn abtastete und unter dem sorgsam geschneiderten Jackett eine Pistole hervorholte, sondern starrte nach wie vor Parker an.

      »Legen Sie die Kanonen auf den Tisch«, sagte Parker.

      Arthur tat es: eine Pistole von jedem der beiden. Parker ließ den Toten fallen, trat zur Seite und sagte: »Die Hände auf den Kopf, Meany.«

      »Sonst passiert was?« Meanys Stimme klang vor Wut beinahe erstickt.

      »Sonst verpasse ich Ihnen eine in den Bauch«, sagte Parker, »und dann leben Sie noch lange genug, um ein paar Fragen zu beantworten.« Er zielte auf die Stelle unter Meanys Gürtelschnalle.

      Meany war fuchsteufelswild, doch er hob die Hände und verschränkte die Finger über dem Kopf. »Sie kommen hier reinmarschiert und ziehen das gegen drei von uns durch, mitten in unserer Firma. Aber wie wollen Sie hier je lebend rauskommen?«

      »Das ist nicht Ihr Problem«, sagte Parker. »Ihr Problem ist, wie Sie hier rauskommen.« Er wandte sich an den anderen und sagte: »Mit dem Gesicht nach unten auf den Boden, da drüben, weg von dem Stuhl. Die Hände hinter den Kopf. Die Füße auseinander. Weiter auseinander.« Der Mann gehorchte, und Parker sagte zu Arthur: »Nehmen Sie eine der Pistolen und richten Sie sie auf den Typ. Schießen Sie nur, wenn er sich bewegt.«

      Arthur versuchte die Pistole zu nehmen, als täte er so etwas Tag für Tag. Er schob Meanys Telefon zur Seite, so dass er die Hand darauf ablegen konnte, während er auf den Mann am Boden zielte.

      »Brock und Rosenstein hatten einen Hass auf mich«, sagte Parker zu Meany. »Ihr habt euch da eingemischt.«

      »Sie haben einen wichtigen Aktivposten vernichtet«, sagte Meany.

      Parker nickte. »Wie viele Aktivposten wollen Sie noch verlieren, bevor Sie anfangen, sich um Ihre eigenen Dinge zu kümmern?« sagte er.

      Meany konnte es nicht fassen. »Sie drohen uns?«

      »Ich habe nichts gegen Sie persönlich«, sagte Parker, »es sei denn, Sie kommen mir in die Quere. Dann tauche ich hier auf, und Sie fangen an, Aktivposten zu verlieren.«

      Meany schüttelte den Kopf. »Wie lange wird’s wohl dauern, bis Ihre Glückssträhne endet?«

      »Sie glauben, ich bin hier, weil ich Glück gehabt habe?« Parker trat zu dem Mann auf dem Boden, ließ sich neben seinem Kopf auf ein Knie nieder und sagte: »Legen Sie die Hände unter das Kinn.«

      Der Mann tat es, und Parker hielt die Pistole parallel zum Boden und legte ihm die Mündung an den Nacken. Meany sah ihm blinzelnd zu und verstand nicht, was das sollte.

      Parker hielt die Pistole ganz ruhig und sah zu ihm auf. »Habt ihr eine gute Gesundheitsversorgung hier bei Cosmopolitan?«

      »Was?« Meany hatte vor lauter Verwirrung vergessen, wütend zu sein.

      »Wenn ich diesem Mann hier durch den Hals schieße«, sagte Parker, »ist er nicht tot. Aber sein Rückgrat ist gebrochen, und das heißt, er ist für den Rest seines Lebens gelähmt. Und kriegt er dann eine Rente für die restlichen vierzig, fünfzig Jahre im Rollstuhl?«

      »O Gott«, sagte Meany. Der Mann auf dem Boden zitterte so heftig, dass sein Körper gegen die Holzdielen schlug.

      Parker erhob sich. »Aber warum soll ich ihn nehmen? Er ist ja bloß ein Soldat. Wenn ich Sie nehme, bleiben Sie am Leben und können Ihren Freunden bei Cosmopolitan erzählen, wie hart ich Aktivposten rannehme. Mit dem Gesicht nach unten auf den Boden!«

      »Sie können doch nicht … o Gott –«

      »Runter. Oder muss ich Ihnen erst ins Knie schießen?«

      Meany blickte, wie hilfesuchend, zu Arthur und sah dann mit zusammengekniffenen Augen zu Parker. »Lassen Sie uns reden«, sagte er.

    

  
    
      
        
        NEUN
      

      »Sie haben nichts zu melden und können mir nichts versprechen«, sagte Parker. »Cosmopolitan hat beschlossen, mich auf die Abschussliste zu setzen, und Cosmopolitan muss beschließen, mich von dieser Liste zu streichen, und darum muss ich Cosmopolitan weh tun. Auf den Boden.«

      »Die Firma kann sofort von dem Auftrag zurücktreten«, sagte Meany. Er bemühte sich, seine Würde zu wahren und mit Nachdruck zu sprechen, ohne dass es aussah, als sei er in Panik geraten. »Wir können die ganze Sache auf der Stelle abblasen.«

      »Sobald ich draußen bin«, sagte Parker, »könnten Sie, wenn Sie dann noch ein Aktivposten sind, zu dem Schluss kommen, dass Ihr Stolz verletzt ist und Sie –«

      »Bestimmt nicht«, sagte Meany. »Sie kommen hier rein, Sie schießen George in den Kopf, einfach so, damit … ja, damit was? Damit Ihnen alle zuhören? Ich werde mich nicht mit Ihnen anlegen – demnächst wissen Sie wahrscheinlich auch noch, wo ich wohne. Nein, ab sofort ist Cosmopolitan raus aus der Sache.«

      Parker sah zu Arthur. »Ist er in der Lage, so ein Angebot zu machen?«

      »Ich glaube nicht«, sagte Arthur. »Der ist doch bloß irgendein Typ, der hier arbeitet, wie ich damals.«

      »Ich werde es nach oben weitergeben«, sagte Meany.

      »Genau«, stimmte Parker ihm zu. »Auf den Boden.«

      »Ich werde es sofort weitergeben! Ich rufe jemand an.«

      »Wen?«

      Meany leckte sich über die Lippen. Seine Ellbogen zuckten von der Anstrengung, die Hände auf dem Kopf zu halten. »Einen der Eigentümer«, sagte er. »Einen Mann, der in der Lage ist, so ein Angebot zu machen.«

      »Wie heißt er?«

      Meany sträubte sich, wusste aber, dass ihm nichts anderes übrigblieb. »Joseph Albert.«

      Parker sah zu Arthur. »Kennen Sie den Namen?«

      »Die Eigentümer kannte ich nie«, sagte Arthur.

      »Fünf Männer haben Anteile an Cosmopolitan«, sagte Meany. »Albert ist der, den ich kenne und der mich auf diesen Posten gesetzt hat.«

      »Wir versuchen es«, entschied Parker und sah zum Fenster und zu dem Ausblick auf die Gasse und die aufgestapelten Kartons. Früher oder später würde draußen jemand vorbeigehen. Er sagte: »Arthur, ziehen Sie aus Meanys Schuhen einen Schnürsenkel.«

      »Okay.«

      »Sie da auf dem Boden, stehen Sie auf.«

      Der Mann kam auf die Beine und sah zwischen Parker und Meany hin und her.

      »Legen Sie Ihren Freund an die Wand unter dem Fenster und setzen Sie sich in den Sessel da«, sagte Parker.

      Als die Leiche dort lag, wo Parker sie haben wollte, war sie von draußen nicht mehr zu sehen. Parker wandte sich wieder zu Arthur, der mit einem Schnürsenkel in der Hand dastand. »Gut«, sagte er. »Meany, legen Sie die Hände zusammen, als würden Sie beten.«

      »Ich bete ja schon«, sagte Meany. Er legte die Handflächen aneinander.

      »Arthur, binden Sie ihm die Daumen zusammen. Fest. Hat das Telefon eine Freisprechanlage?«

      »Klar.«

      »Fertig«, sagte Arthur und trat einen Schritt zurück.

      Es stand noch ein zweiter Sessel in dem Raum. Parker ging hin und sagte: »Arthur, legen Sie die Pistolen in den Papierkorb. Meany, setzen Sie sich an den Schreibtisch. Arthur, Sie stellen sich neben ihn und wählen die Nummer. Schreiben Sie sie auf.«

      Meany setzte sich unbeholfen und behindert durch die gefesselten Hände auf den Schreibtischsessel. »Das wird Mr. Albert nicht gefallen«, sagte er.

      »Sagen Sie Arthur die Nummer.«

      Es war eine Vorwahl für Manhattan. Arthur notierte die Nummer auf Meanys Schreibtischblock, drückte die Freisprechtaste und wählte. Alle hörten zwei Ruftöne und dann eine Frauenstimme, die sagte: »Enterprises, guten Tag.«

      »Ich möchte Mr. Albert sprechen.«

      »Und wer ist dort bitte?«

      »Frank Meany.«

      »Einen Augenblick.«

      Die Warteschleifenmusik bei Enterprises war Vivaldi. Während sie dudelte, sagte Meany zu Parker: »Es ist nicht leicht, über so was am Telefon zu sprechen. Es könnten alle möglichen Leute mithören.«

      »Ihnen fällt schon was ein«, sagte Parker.

      »Sie meinen, ich bin motiviert«, sagte Meany.

      Sie hörten sich vier Minuten lang Vivaldi an. Dann meldete sich wieder die Frauenstimme. »Mr. Meany?«

      »Ja.«

      »Wenn Sie in Ihrem Büro sind, wird Mr. Albert Sie in zehn Minuten zurückrufen.«

      »Jetzt«, sagte Parker, und die Frau fragte verwirrt: »Was?«

      »Richten Sie Mr. Albert aus«, sagte Meany, »dass es ziemlich dringend ist. Er kann mit mir von dort aus sprechen.«

      »Einen Augenblick.«

      Wieder Vivaldi. Meany sagte entschuldigend: »Er wollte an ein anderes Telefon gehen. Sie wissen schon: damit er nicht von seinem Büro aus telefoniert.«

      »Ich werde hier nicht alt werden«, sagte Parker.

      Meany sah auf seine gefesselten Daumen und sagte: »Ich versuche ja, ihn zu erreichen. Ich tue, was ich kann.«

      Darauf antwortete nur Vivaldi, eine weitere halbe Minute lang, und dann hörten sie eine neue Stimme, tief und wachsam. »Frank?«

      »Hallo, Mr. Albert.« Meany klang jetzt auf eine andere Art nervös. Parker war ein unmittelbares tödliches Problem, Mr. Albert dagegen war ein längerfristiges und vielleicht ebenfalls tödliches Problem. »Tut mir leid, Sie zu stören, Sir«, sagte er, »aber ich muss eine Entscheidung treffen und brauche Ihr Okay.«

      »Was für eine Entscheidung?«

      »Tja, Sir«, sagte Meany und beugte sich über seine betenden Hände, während ihm dünne Schweißrinnsale über die Wangen rannen, »Sie erinnern sich vielleicht, dass wir nach der Beendigung unserer Geschäftsbeziehung mit Mr. Charov eine Vereinbarung im Hinblick auf einen Mr. Parker hatten.«

      Eine kleine Pause, dann sagte Mr. Albert: »Ja.«

      »Also, Mr. Parker ist gerade hier«, fuhr Meany fort, »in meinem Büro, und möchte diese Vereinbarung für hinfällig erklären lassen, so dass er dann gar nichts mehr mit Cosmopolitan zu tun hätte. Ich habe ihm gesagt, dass ich das befürworte, aber wir beide wissen natürlich, dass ich dazu das Einverständnis von oben einholen muss, und so hat er gesagt, ich soll Sie anrufen, und ich fand das eine gute Idee.«

      »Ist er jetzt bei Ihnen?« fragte Mr. Albert.

      »Ja, Sir.«

      »Ich höre Sie auf der Freisprechanlage«, sagte Parker.

      »Aha«, sagte Mr. Albert.

      »Wenn Sie wollen«, sagte Parker, »beende ich das Gespräch mit Frank und komme zu Ihnen, dann können wir das persönlich besprechen.«

      »Nein, ich glaube nicht, dass … dass das nötig sein wird, Mr. Parker.«

      »Andererseits«, sagte Parker, »muss ich wissen, wie ich Kontakt mit Paul Brock aufnehmen kann. Ich meine, wenn Sie und ich miteinander fertig sind, ist die Sache mit Paul Brock noch lange nicht beendet, und ich glaube, mit der sollte ich mich allein auseinandersetzen. Damit Ihre Leute nicht zu sehr beansprucht werden.«

      Wieder trat eine kleine Pause ein, dann sagte Mr. Albert: »Paul Brock ist ein wertvoller Aktivposten für unsere Firma, Mr. Parker.«

      »Das verstehe ich«, sagte Parker. »Wie Frank hier.«

      »Aha. Es läuft also darauf hinaus, dass ich eine Wahl treffen soll.«

      Parker wartete. »Ich glaube«, sagte Meany, »es ist auch für uns am besten, Sir, wenn wir uns Mr. Parkers Meinung anschließen.«

      »Alles in allem«, sagte Mr. Albert, »glaube ich, dass Sie recht haben. Mr. Parker möchte also wissen, wo er Mr. Brock finden kann?«

      »Ja, genau«, sagte Parker.

      »Dann geben Sie Mr. Parker Brocks Adresse, Frank. Ich glaube nicht, dass ich sie hier habe.«

      »Okay, Mr. Albert«, sagte Meany.

      Parker beugte sich ein wenig weiter hinunter zum Telefon. »Sie stimmen also mit Frank überein, dass unsere Geschäftsbeziehungen beendet sind.«

      »Aber gern«, sagte Mr. Albert. »Um ehrlich zu sein, fand ich schon immer, dass es eine Diversifizierung war, auf die wir uns nicht hätten einlassen sollen. Unser Urteil war getrübt von gewissen sachfremden Überlegungen.«

      »Jeder macht mal einen Fehler«, sagte Parker.

      »Nun, ich freue mich, Gelegenheit zu haben, diesen zu korrigieren«, sagte Mr. Albert. »Ist sonst noch was, Frank?«

      »Nein, Sir«, sagte Meany, dem sehr daran gelegen war, diese Sache nun, da alles zu funktionieren schien, über die Bühne zu bringen. »Ich brauchte nur Ihre Zustimmung zur Beendigung unserer Beziehungen mit Mr. Parker.«

      »Sie sind hiermit beendet. Leben Sie wohl, Mr. Parker«, sagte Mr. Albert, und dann ertönte der Wählton, bis Arthur die Taste gefunden hatte, mit der man die Freisprechanlage ausschaltete.
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      »Arthur«, sagte Parker, »schreiben Sie Brocks Adresse auf dasselbe Blatt wie diese Telefonnummer.«

      »Sie können Mr. Albert vertrauen«, sagte Meany.

      Parker wartete.

      Meany wandte sich zu Arthur. »Brock und Rosenstein wohnen in New York, in Greenwich Village. Die Adresse ist 414 Bleecker Street.«

      Während Arthur das aufschrieb, sagte Parker: »Brock hat Charov aus rein persönlichen Gründen angeheuert, aber er hatte schon vorher Verbindungen zu euch.«

      »Er ist so was wie ein Dienstleister«, sagte Meany. »Er arbeitet nicht regelmäßig für uns.«

      »Aber er ist auch ein wertvoller Aktivposten. Was macht ihn so wertvoll?«

      »Das wissen Sie nicht?« Meany war überrascht. »Elektronik. Er hält unser System sauber, findet Wanzen, überprüft die Telefonleitungen aller unserer Firmen. Er kommt regelmäßig, wie der Kammerjäger. Und er erledigt Spezialaufträge. Er hat zum Beispiel die Bomben gemacht und plaziert.«

      Parker nickte. »Für euch ein Grund mehr, ihm zu helfen, mich loszuwerden.«

      Meany zuckte die Schultern. »Es sah so aus, als wäre es ein Spaziergang.«

      »Wird Albert Brock warnen, dass wir kommen?« fragte Arthur.

      »Nein«, sagte Meany. »Wir wollen mit dieser Sache nichts mehr zu tun haben. Wenn Mr. Albert Brock anruft und Parker es erfährt, steht er gleich wieder hier vor der Tür.«

      »Nein«, sagte Parker. »Ich würde zu Albert gehen.«

      »Das weiß er«, sagte Meany.

      Parker stand auf, steckte die .32er in die Tasche und hob die Beretta vom Boden auf. »Ihr beiden begleitet uns zum Wagen«, sagte er.

      Meany hob die gefesselten Hände. »So?«

      »Ihr müsst mir nicht zum Abschied winken«, sagte Parker. »Na los.«

       

      Auf der Sixth Avenue, kurz hinter dem Holland-Tunnel, sagte Parker: »Setzen Sie mich hier ab.«

      Überrascht sagte Arthur: »Soll ich nicht mitkommen?«

      »Nicht nötig.«

      »Oh. Okay.«

      Arthur hielt vor einem Hydranten. »Ich war gerade dabei, mich daran zu gewöhnen, mit Ihnen alles mögliche zu erleben.«

      »Jetzt sind Sie wieder im Ruhestand«, sagte Parker und stieg aus dem Volvo. Einen Block weiter nördlich, an einem Münztelefon, rief er Lloyd in Massachusetts an. »Sag den anderen, dass ich hier bald fertig bin. Ich treffe mich übermorgen da draußen mit ihnen.«

      »Gut », sagte Lloyd. »Dann hast du also alles erledigt?«

      »Bis auf eine letzte Kleinigkeit«, sagte Parker.

    

  
    
      
      
      TEIL DREI

      
        
      

    

  
    
      
        
        EINS
      

      Horace Griffith war in Genf und verhandelte über den Verkauf eines Tizians, als die E-Mail von Paxton Marino eintraf: »Muss so bald wie möglich mit Ihnen sprechen. Geben Sie mir eine Nummer, unter der ich Sie erreichen kann.«

      Paxton Marino war ein sehr guter Kunde von Griffith, ein Neureicher aus der Dot-Com-Branche, der sein persönliches Glück nach der Geschwindigkeit bemaß, mit der er sein Geld ausgeben konnte, allerdings auch ein eigenwilliger, schwieriger Kunde – eigentlich ein verzogenes Balg –, der Griffith bereits mehr graue Haare beschert hatte, als er sich mit Sechsundfünfzig leisten konnte.

      Doch der Kunstmarkt war immer in Bewegung, und jederzeit konnte irgendeine Katastrophe hereinbrechen, also war es gut, eine Milchkuh vom Kaliber eines Paxton Marino zu haben. Und darum tat Griffith nur einen Seufzer, bevor er antwortete und den Namen und die Telefonnummer seines Genfer Hotels übermittelte.

      Sieben Minuten später läutete das Telefon. Marino war offenbar noch begieriger als sonst, sein Geld auszugeben. In der Schweiz war es halb zehn Uhr morgens; Griffith fragte sich, von wo Marino ihn wohl anrief.

      »Ich bin in New York«, sagte Marino anstelle einer Begrüßung. »Wenn Sie in Genf sind, fliege ich heute noch rüber, und wir könnten in meinem Haus in Courmayeur zu Abend essen.«

      »Klingt dringend«, sagte Griffith. Er erwähnte nicht, dass Marino außerdem nervös, ja regelrecht unruhig klang – etwas, was Griffith bei ihm noch nie erlebt hatte.

      »Nein, nein«, sagte Marino, »nichts Dringendes« und strafte die Worte durch die Art, wie er sie sagte, Lügen. »Nur eine kleine Unterhaltung, eine Unterhaltung beim Abendessen.«

      Wenn ich mittags losfahre, könnte ich vor Einbruch der Dunkelheit dort sein, dachte Griffith und sagte: »Ich freue mich schon, Sie wiederzusehen, Pax.«

      »Ich auch«, sagte Marino kurz angebunden und legte auf.

      Sonderbar, dachte Griffith. In New York musste es jetzt halb vier morgens sein. Marino hatte sehr aufgeregt geklungen, er hatte sich nicht mal zehn Minuten Zeit genommen, um seine neuesten Erwerbungen zu beschreiben, und wollte für ein Abendessen und eine »Unterhaltung« über den Atlantik fliegen?

      Und er würde das Haus in Courmayeur vorbereiten lassen müssen, denn für die Saison war es noch viel zu früh. Erst im Dezember würden die reichen Mailänder ihre Chalets in den italienischen Alpen beziehen. Außerhalb der Saison würde sich Paxton Marino nie und nimmer in einer seiner Residenzen sehen lassen. Was war hier los?

       

      Ein Europäer hätte für die Fahrt etwas weniger als drei Stunden gebraucht, aber als Amerikaner musste Griffith zweimal seinen Pass vorzeigen, nachdem er bei Genf auf die Route Blanche gefahren war, erst an der französischen Grenze, um bei Chamonix das nördliche Ende des Mont-Blanc-Tunnels zu erreichen, und dann noch einmal, als er nach elf Kilometern am südlichen Ende bei Courmayeur die italienische Grenze passierte.

      Der Tunnel war nach dem schrecklichen Feuer von 1999, bei dem neununddreißig Menschen verbrannt waren, instand gesetzt worden und schien jetzt heller, größer, ja sogar sauberer als zuvor, und die schweren Lastwagen, die dieser tief durch den Berg führenden Röhre etwas Bedrohliches verliehen hatten, waren beinahe ganz verschwunden. Dennoch konnte sich Griffith des Gefühls nicht erwehren, dass unter der gewölbten Decke Geister schwebten – der leise Nachhall der Schreie, das bedrückende Bewusstsein, wie dunkel es ohne elektrische Lichter in dieser Höhle unter den Alpen wäre.

      Griffith glaubte eigentlich nicht an Geister und war doch immer von ihnen umgeben. Er handelte hauptsächlich mit europäischen Gemälden und Skulpturen aus dem 14. bis 18. Jahrhundert, und die meisten Schöpfer dieser Kunstwerke hatten fest an Geister, eine unsichtbare Welt und einen oft rachsüchtigen und manchmal gnädigen Gott geglaubt. Sie hatten Heilige und Sünder, Märtyrer und Wunder gemalt, und Griffith war ganz und gar mit ihren Werken vertraut.

      Außerdem hatte er sich, in den dunkleren Bereichen seiner Branche, als jemand erwiesen, der gut in die von jenen Künstlern geschilderte Welt passte. Auch er war nur ein irrender Mensch. Er glaubte im Grunde nicht an eine kosmische Buchführung in moralischen Dingen, doch in den hinteren Regionen seines Geistes war er sich stets undeutlich bewusst, dass er eine Strafe, sollte sie ihn dereinst ereilen, mehr als verdient hatte.

      Jeder, der mit wertvollen Kunstwerken handelt und sich in den gehobenen Preisregionen bewegt, wird hin und wieder in Versuchung geführt, nahezu ohne jedes Risiko mit gestohlenen oder gefälschten Werken zu handeln. Griffith beneidete manchmal die Kollegen, die ihr nie erlegen waren, wusste aber auch, dass er niemals so gut, so sorgenfrei hätte leben können, wenn er auf dem Pfad der Tugend geblieben wäre. Wenn Tugend tatsächlich ihren Lohn in sich trug, musste Griffith zu seinem Bedauern dorthin gehen, wo der Lohn greifbarerer Natur war.

      Und wenn er ein guter Junge geblieben wäre, hätte er nie Paxton Marino kennengelernt, oder? Er wäre nie Marinos exklusiver Kunstagent geworden, der diesen – eine erstaunlich lukrative Position – bei allen Geschäften vertrat, sowohl den legalen … als auch den anderen.

      Hinter dem italienischen Grenzposten am südlichen Tunnelausgang lenkte Griffith den gemieteten Audi in Richtung Dorf. Die auf den Hängen des Val d’Aosta verstreut wie Monopoly-Häuschen stehenden Chalets wirkten auf der schmutzigbraunen baumlosen Erde und ohne ihre Luxusmäntel aus Schnee nackt und leer. Weiter oben schmolz der Schnee nie ganz, nicht einmal in Zeiten globaler Erwärmung, und dort oben lag Griffith’ Ziel.

      Marinos Chalet, das er sich vor vier Jahren hatte bauen lassen, stand nördlich des Hauptortes, am hangwärts gelegenen Ende von Dolonne. Vom größten Wohnzimmer an der Westseite des Hauses sah man die Seilbahnkabinen wie winzige Spielzeuge hinauf nach Checrouit schweben.

      Es war noch nicht die Saison für Seilbahnen. Vor einem hellblauen Himmel, so kalt wie das Weltall, reckten sich die Drahtseile zu seiner Linken leer zum Gipfel. Der Audi fuhr knurrend bergauf und schien sich über diese Herausforderung zu freuen. Es herrschte nur wenig Verkehr auf dieser Straße – hauptsächlich waren irgendwelche Handwerker unterwegs, die die Chalets für die Saison bereitmachten.

      Marinos Haus war für seine Verhältnisse bescheiden, ein Gebäude aus gleißendweißem Beton, das nach Westen über den steilen Abhang ragte und dessen West- und Südfassade aus großen Fenstern mit verchromten Rahmen bestand. Die Straße wand sich unterhalb des Hauses hinauf, so dass die Schwimmer in dem mit einem Glasboden versehenen Pool jeden Ankömmling durch das beheizte Wasser und das grüngetönte Glas sehen konnten.

      Die Zufahrt führte an der fensterlosen, dem Berg zugekehrten Nordseite des Hauses vorbei und endete an der Ostseite, wo das Haus auf den Felsen saß. Vor dem alten, reichverzierten Tor, dem einzigen Element aus Holz in der ganzen Front – es stammte aus dem Portal einer Kirche in Landsruhe –, warteten zwei Angestellte; der eine nahm ihm das Gepäck ab, der andere fuhr den Audi in die Garage.

      Griffith folgte dem Mann ins Haus und genoss wieder einmal den eisigen Luxus, die Atmosphäre der Macht, die alle Häuser Marinos umgab. Er wurde in das Gästezimmer geführt, in dem er auch die anderen drei Male, die er hiergewesen war, übernachtet hatte; offenbar führte das Personal über dergleichen Buch.

      Der Mann legte Griffith’ kleinen Koffer auf das Bett und sagte: »Mr. Marino erwartet Sie um sieben. Er ist noch nicht eingetroffen.«

      »Danke.«

      »Wenn Sie schwimmen möchten –«

      »Danke, ich weiß, wo es ist. Und ich habe meine Badehose dabei.«

       

      Im Pool sah Griffith durch das Wasser und das Glas, wie sich der weiße Daimler näherte, winzig und spielzeuggleich. (Dieser Glasboden war immer wieder irritierend, aber auch aufregend.) Er war allein in der widerhallenden und stets etwas dampfigen Halle und tauchte hinab auf den Boden des Beckens, um zuzusehen, wie der Daimler um die Ecke des Gebäudes verschwand und dann wiederauftauchte.

      Da Griffith sich hauptsächlich in Kreisen bewegte, in denen man exzellent aß und trank, gab er sich große Mühe, in Form zu bleiben. Zu Hause in Dallas hatte er einen Fitnessraum und einen mittelgroßen Pool. Wann immer er auf seinen Reisen Gelegenheit hatte zu schwimmen, tat er das und bewegte sich dabei stets in derselben Bahn, selbst wenn der Pool so lang und breit und leer war wie dieser.

      Jetzt schwamm er noch drei Bahnen – sechzig insgesamt –, stieg aus dem Wasser, trocknete sich ab, schlüpfte in die Sandalen, die er im Gästezimmer vorgefunden hatte, fuhr mit dem Aufzug ein Stockwerk hinauf und ging durch den breiten Korridor zu seinem Zimmer. Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte 6:43. Er zog sich an, nahm seine abendlichen Tabletten – gegen Bluthochdruck und zur Senkung des Cholesterinspiegels – und begab sich in das riesige Wohnzimmer mit seinem herrlichen Ausblick nach Süden und Westen über Courmayeur und die anderen Villen und Dörfer, die sich in die Furchen der Bergflanke schmiegten.

      Marino war noch nicht da. Griffith ließ sich von dem im Hintergrund bereitstehenden Dienstmädchen einen Glenfiddich pur und ohne Eis bringen, stand vor der grandiosen Aussicht und ließ den Drink im Glas und im Mund kreisen, als Marino eintrat.

      »Horace!«

      Griffith drehte sich um und sah seinen Gastgeber mit ausgestreckter Hand auf sich zukommen. »Pax«, sagte er und erwiderte den festen Händedruck.

      Er wusste sofort, dass irgendwas nicht stimmte. Der weltgewandte, gelassen arrogante Paxton Marino, den er kannte, war verschwunden – statt seiner stand da ein unsicherer Mann, der seine Schwäche zu verbergen suchte. »Ich bin froh, dass Sie kommen konnten, Horace«, sagte er. »Ich habe aus Rom Steaks einfliegen lassen – wir werden also nicht verhungern.«

      »Gut.«

      Marino sah sich nach dem Dienstmädchen um. »Haben Sie schon …? O ja, ich sehe, Sie haben schon einen Drink.«

      »Ja.« Griffith stand in dem Ruf, bei Verhandlungen sehr direkt, manchmal geradezu beunruhigend direkt zu sein, und er hatte das Gefühl, dass er hier in Verhandlungen stand. »Pax«, sagte er, und seine Miene und Stimme waren so besorgt wie die eines Freundes, »was ist los?«

      Marino verzog das Gesicht zu etwas, das Ähnlichkeit mit seinem gewohnten Lächeln hatte. »Was los ist? Warum sollte irgendwas –« Mit einem anderen Lächeln und einem Kopfschütteln hielt er inne. »Warum Zeit damit verschwenden, Ihnen was vorzumachen? Setzen Sie sich, setzen Sie sich.« Er wandte sich an das Dienstmädchen und sagte: »Ein Pellegrino, Helga, und das wäre dann alles.« Womit er meinte, sie solle sie allein lassen.

      Griffith setzte sich in einen der niedrigen Drehsessel in der Nähe der Fensterfront, doch Marino blieb, als er sein Glas mit italienischem Mineralwasser hatte und Helga hinausgegangen war, neben Griffith stehen, sah ihn aber nicht an, sondern ließ den Blick über das Tal dort unten schweifen.

      Griffith schaute und wartete. Marino galt als gutaussehender Mann, doch das war er keineswegs, wie Griffith jetzt zum erstenmal feststellte. Sein gutes Aussehen war eigentlich nichts weiter als Selbstsicherheit, eine großspurige Haltung, die lächelnde Gewissheit, dass die Welt ihm gehörte. Wenn diese fehlte – und irgend etwas, soviel war klar, hatte sie zum Verschwinden gebracht –, blieb nur noch ein hochgewachsener, aber dicklicher Mann von Mitte Dreißig. Marino hatte die Pausbacken eines Hamsters, sein Körper wirkte schlaff, seine Kontaktlinsen waren auffälliger, als er ahnte, und nun endlich sah er wie der aus, der er war: ein intelligenter, aber langweiliger Computerfreak, der in Kalifornien an einer staatlichen Universität studiert hatte, ein junger Mann aus Fresno, in dessen Jugend es Pizza und Skateboards gegeben hatte, aber keine Alpen.

      Und auch keinen Horace Griffith. Wie Marino betrachtete Griffith die großartige Aussicht. Er fragte sich, ob auch Marino dachte, dass sie beide sie zum letztenmal sahen.

      Schließlich sagte Marino: »Wissen Sie, Horace, es heißt immer, die New Economy geht den Bach runter.«

      »Ja, das habe ich auch schon gehört.«

      »Aber das stimmt natürlich nicht.« Marino starrte finster hinaus, als wollte er die Welt da draußen herausfordern, ihm zu widersprechen. »Sie hat Wachstumsschmerzen, vielleicht sogar Geburtswehen, das ist alles. Aber diese Pessimisten wiederholen es immer wieder, und sie prophezeien es so oft und so lange, dass das Desaster am Schluss vielleicht wirklich eintritt.«

      »Kann sein«, sagte Griffith und fragte sich, wie tief das Loch wohl war, in dem Marino saß, und welche Hilfe er von ihm, Griffith, erwartete.

      »Ich werde scharf beobachtet«, fuhr Marino fort, »das wissen Sie, Horace. Ich gebe Geld aus, ich genieße mein Geld. Ich lebe nicht gerade unauffällig.«

      »Das stimmt.«

      »Und wenn sich dann ein kleines Cashflow-Problem auftut –«

      »Ah.«

      »Mehr ist es nicht«, beharrte Marino und richtete seinen finsteren Blick auf Griffith. Wie er dastand, in diesem alpinen Licht, sah er aus wie ein später römischer Kaiser, unbedeutender zwar und verweichlichter, aber noch immer mächtig und gefährlich. »Ich habe ein Cashflow-Problem«, sagte er. »Ein zeitweiliges Problem. In weniger als eineinhalb Jahren, vielleicht sogar in nicht mal einem Jahr werde ich es überwunden haben. Das Problem dabei ist: Wenn man sieht, dass ich irgendwo Einsparungen vornehme, wird man das als Zeichen deuten.«

      »Ja, natürlich.«

      »Und da kommt diese Eigendynamik ins Spiel«, sagte Marino. »Und die Hyänen. Die Schadenfreude.«

      »Unsere ständigen Begleiter«, sagte Griffith.

      »So ist es.« Marino machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe ein bestimmtes Image. Wenn die Aktionäre und die in der Wall Street sehen, dass ich den Gürtel enger schnalle, und sei es nur ein winziges bisschen, könnte das eine heftige Entwicklung auslösen. Keine vernünftige und logische, sondern eine irrationale Entwicklung, die mich aber vernichten könnte.«

      Marino trank ein Drittel seines Mineralwassers, sah das Glas stirnrunzelnd an, als wünschte er jetzt, er hätte sich etwas Stärkeres geben lassen, und setzte sich schließlich gegenüber von Griffith, so dass ihre Profile der Aussicht zugekehrt waren, als sie einander ansahen.

      »Das ist also die Situation, in der ich bin«, sagte Marino. »Ich muss entweder meine Ausgaben für eine Weile einschränken oder einen Teil meines Besitzes verkaufen. Beides ist schlecht, denn beides sendet ein schlechtes Signal aus.«

      »Du lieber Himmel, Pax«, sagte Griffith. »Das ist wirklich eine verzwickte Lage.«

      »Ich weiß.« Marino wandte den Kopf, blickte auf die Berge, dachte nach und sah wieder Griffith an. »Aber dann ist mir eingefallen, dass ich aus diesem Schlamassel rauskommen könnte, wenn ich Sachen verkaufen würde, von denen niemand etwas weiß.«

      Griffith wusste sofort, worauf Marino hinauswollte. Natürlich – die Gemälde, die er in seiner Jagdhütte in Montana versteckt hatte.

      Griffith und Marino hatten seit drei, vier Jahren Geschäfte miteinander gemacht. Griffith war sehr zufrieden gewesen mit diesem großzügigen Kunden, der ein natürliches Flair und als Sammler eine gewisse Kompetenz besaß, und es schmeichelte ihm, dass er, wenn Griffith ihm gelegentlich einen Rat gab, diesen auch befolgte. Doch dann war diese andere Seite ihrer Geschäftsbeziehungen zum erstenmal zur Sprache gekommen. »Es gibt Gemälde, die ich zu gern haben würde«, hatte Marino eines Abends in seiner Londoner Hotelsuite gesagt, nachdem er und Griffith bei einer Sotheby-Auktion gewesen waren. Marino war zweimal überboten worden, doch es war ihm gelungen, drei Bilder zu ersteigern. »Gemälde, die ich so gern haben würde, aber nie besitzen werde, und das ärgert mich.«

      »Warum werden Sie sie nie besitzen?« hatte Griffith gefragt.

      »Weil sie nicht verkauft werden. Entweder sie hängen in einem Museum oder sie sind Teil irgendeiner Sammlung, die nie auf den Markt kommen wird.«

      »Jeder hat einen unerfüllbaren Traum«, hatte Griffith gesagt. Er hatte noch immer gedacht, es handele sich um ein Gespräch über Hypothetisches, und nicht verstanden, worauf Marino hinauswollte.

      Doch das hatte dieser mit dem nächsten Satz erklärt: »Manchmal aber werden solche Gemälde gestohlen, und nie sieht sie irgend jemand wieder. Außer natürlich der Dieb und derjenige, dem er die Bilder verkauft.«

      »Das kommt vor«, hatte Griffith ihm zugestimmt und an den spektakulärsten Fall gedacht: den Raub der Mona Lisa und die noch jetzt, viele Jahre nach der Rückgabe, bestehenden Zweifel, ob im Louvre tatsächlich das Original hing.

      »Wenn ein Dieb mir einen solchen Schatz verkaufen würde«, hatte Marino gesagt, »würde ich schweigen wie ein Grab.« Und lachend hatte er fortgefahren: »Nicht dass ich je mit einem Dieb Geschäfte machen würde, nicht direkt jedenfalls, aber mal angenommen, Sie würden mir so ein Angebot machen, dann würde ich Ihnen natürlich vertrauen.«

      Und so hatte es begonnen. Griffith besaß bereits Kontakte zu dieser anderen, anrüchigen Welt, hatte für zwielichtige Leute zwielichtige Geschäfte eingefädelt und ein paarmal als Vermittler zwischen Dieben und Versicherungsgesellschaften agiert, und Marino hatte, wie sich herausstellte, tatsächlich einen Wunschzettel. In den vergangenen Jahren hatten sie zwar nicht alles, was darauf stand, abgehakt, waren aber doch sehr gut vorangekommen.

      Und auch Griffith war – vor allem finanziell – sehr gut vorangekommen, wenn auch in dem Wissen, dass er mit diesem Arrangement einen unwiderruflichen Schritt tiefer in diese dunklen Regionen hinabgestiegen war als je zuvor. Bis dahin hatte er wissentlich gestohlene Kunstwerke verkauft, er hatte wissentlich Fälschungen angeboten, aber er hatte noch nie einen Diebstahl bestellt. Doch genau das war es, was er in Paxton Marinos Auftrag getan hatte. Es war riskant gewesen, es hatte ihn Nerven gekostet, es hatte ihm schlaflose Nächte bereitet, doch genau das war es, was er getan hatte.

      Und jetzt sollte es irgendwie rückgängig gemacht werden. Griffith fühlte sich mit einemmal sehr müde, als hätte er sein Leben damit verbracht, einen Felsbrocken auf einen Berg zu rollen, nur um – viel zu spät – zu merken, dass es der falsche Felsbrocken war. Er sagte: »Pax, Sie können diese Bilder nicht einfach so verkaufen.«

      »Das weiß ich.« Marino, ohnehin schon der rastlose Typ, bewegte sich in seinem Drehstuhl hin und her. »Vor ein paar Monaten«, sagte er, »ist in der Jagdhütte eingebrochen worden. Sie haben Gott sei Dank nichts mitgenommen, und wir haben sie geschnappt, jedenfalls einige von ihnen, aber sie haben die Galerie entdeckt.«

      Diese Neuigkeit ließ Griffith frösteln. Er hatte sich auf Marinos kriminelle Wünsche nur unter der Bedingung eingelassen, dass die Bilder für immer verschwinden und in der normalen Welt nie mehr zu sehen sein würden. Er sagte: »Dann wissen die also Bescheid? Die Polizei aber nicht.« Womit er sagen wollte: Sonst wären wir beide schon im Gefängnis.

      »Nein«, sagte Marino, »die Diebe scheinen gar nicht zu ahnen, auf was sie da gestoßen sind. Man hat sie sehr gründlich verhört. Es sind Leute, die einen Rembrandt nicht von einem auf Samt gemalten Elvis unterscheiden können. Aber worauf ich hinauswill: Nachdem die Schäden, die sie beim Einbrechen angerichtet hatten, repariert und neue Sicherheitssysteme – teure Sicherheitssysteme übrigens – installiert waren, kam diese andere Sache daher, nämlich die Erkenntnis, dass ich nicht mehr, sondern weniger Geld als sonst ausgeben oder ein paar wertvolle Dinge zu Geld machen sollte, als Überbrückung. Und ich dachte: Da draußen sind irgendwo ein paar Verbrecher, die wissen, dass irgendwas in dem Haus, in der Jagdhütte, ist, und ein paar von ihnen sind entkommen. Ich rechne nicht damit, dass sie zurückkehren, aber wer weiß – vielleicht erzählen sie’s weiter, vielleicht wandern sie wegen irgendeines anderen Verbrechens ins Gefängnis und erzählen dort ihren Freunden von den Gemälden. Darum fand ich, früher oder später sollte ich die Bilder irgendwo anders hinbringen, und dann kam mir die Idee: Warum sie nicht verkaufen? Indem ich auf diese Weise mein zeitweiliges Problem löse, schütze ich mich zugleich vor den Dieben.«

      Griffith’ Glas war leer, doch er hatte das Gefühl, es sei besser, nicht um einen zweiten Drink zu bitten. »Was soll ich dabei tun, Pax?«

      »Sie müssen eine Liste der Gemälde haben«, sagte Marino. »Eine Liste der Kunstwerke, die ich dort aufbewahre.«

      »Verschlüsselt«, sagte Griffith.

      »Natürlich verschlüsselt. Suchen Sie drei oder vier aus. Ich überlasse die Auswahl ganz Ihnen – nehmen Sie die, bei denen es voraussichtlich einfach sein wird. Wenden Sie sich an die Versicherungsgesellschaften, Museen und so weiter. Sagen Sie, die Diebe hätten sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt.« Marino hielt inne, lehnte sich zurück und stieß ein überraschtes Lachen aus. »Was ja in gewisser Weise auch stimmt, nicht?«

      »Sie wollen, dass ich in Ihrem Namen verhandle«, sagte Griffith, »als wären Sie der Dieb, der das betreffende Gemälde gestohlen hat.«

      »Genau. Und inzwischen fahren Sie zur Jagdhütte, packen alle Bilder ein – das kann ich nun wirklich keinem anderen anvertrauen – und machen sie transportfertig. Denn der Plan hat noch einen zweiten Teil.«

      Als Marino sich zu ihm beugte und ihm tief in die Augen starrte, wusste Griffith, dass noch mehr kam und dass das, was da kam, noch schlimmer sein würde.

      Marino sagte: »Ich möchte, dass Sie diese Gemälde allesamt zu sich nach Dallas bringen lassen und dass Sie sie behandeln wie zweitrangige, bedeutungslose Werke, die Sie ohne besondere Sicherheitsvorkehrungen lagern können. Wenn es dann soweit ist, dass Sie ein paar davon an eine Versicherung oder ein Museum übergeben sollen, haben Sie sie schon zur Hand.«

      Griffith schluckte. »Und der Rest?«

      »Den Rest«, sagte Marino, als wäre das alles ganz einfach und alltäglich, »lassen Sie dann dorthin bringen, wo ich meine neue Galerie einrichte.«

      »Und bis dahin behalte ich sie.«

      »Genau.«

      Gestohlene Kunstwerke in Millionenwert, und das in meinem Lager, dachte Griffith. Berühmte Gemälde, die jeder Fachmann sofort erkennt, im feuergeschützten Lagerraum unter meiner Galerie. Ich bin mit einemmal tiefer im Dunkeln als je zuvor. Aber was kann ich tun? Ich kann mich nicht weigern. Ich bin ganz allmählich da hineingeraten. Ganz allmählich.

      Marino sah ihn scharf an und lächelte. Er fühlte sich besser, weil Griffith sich schlechter fühlte. »Ich weiß, Horace«, sagte er, »das Leben wird für uns beide in nächster Zeit ein bisschen schwierig sein, aber es wird alles gut ausgehen. Wir haben ein Händchen für so was, Sie und ich. Jetzt kommt eine kurze Holperstrecke, aber danach ist wieder freie Bahn.«

      »Freie Bahn«, sprach Griffith ihm nach.

      Marino erhob sich und sagte: »Geben Sie mir Ihr Glas, Sie brauchen einen zweiten Drink. Und dann wollen wir mal sehen, was aus unseren Steaks geworden ist. Ich sterbe vor Hunger.«

    

  
    
      
        
        ZWEI
      

      Pam Saugherty trug die Milch und die Eiscreme in einer Plastiktüte. Den Rest der Einkäufe würde D’Agostino in etwa einer halben Stunde liefern. Sie überquerte den Abingdon Square, bog nach rechts in die Bleecker Street ein und tanzte einen dieser Bürgersteigtänze mit einem Mann, der ihr entgegenkam: Erst wichen beide zur Straße hin aus, dann zur anderen Seite, und schließlich blieb der Mann stehen, damit sie sich aussuchen konnte, an welcher Seite sie vorbeigehen wollte.

      »Entschuldigung«, sagte sie mit einem verlegenen Lächeln, denn sie wusste, dass es ihr Fehler gewesen war. Er nickte, ohne sie eigentlich anzusehen, und ging weiter.

      Erst nach fünf, sechs Schritten wurde sein Gesicht mit einemmal vertraut. Sie hatte es schon einmal gesehen: scharf geschnitten, die Augen kalt und gleichgültig, die Kinnlinie kantig wie ein Fels. Sie drehte sich um und sah, dass er schräg über die Straße ging, groß, grobknochig, ganz in Schwarz gekleidet und mit entschlossenen Schritten – sie war überrascht, dass er sie nicht einfach über den Haufen gerannt hatte. Er bog um die Ecke in die Bank Street und verschwand, und Pam setzte ihren Weg nach Hause fort, stirnrunzelnd und weit mehr beschwert von dieser flüchtigen Erinnerung als von der Plastiktüte.

      Sie kannte dieses Gesicht. Als sie am Haus 414 die Tür aufschloss, sah sie noch einmal zurück über die Straße und zur Ecke Bank Street. In dieser Erinnerung war etwas Bedrohliches, Beängstigendes.

      Während sie einkaufen gewesen war, hatte der Briefträger die Post durch den Schlitz in der Haustür gesteckt. Pam ließ die Tür ins Schloss fallen und bückte sich, um die Briefe – hauptsächlich Rechnungen und Kataloge – aufzuheben. Dann schloss sie die Innentür auf.

      Beim Anblick des Rollstuhls fiel es ihr wieder ein. Der Rollstuhl, den Matt in letzter Zeit kaum noch benutzte, stand links der Treppe, an deren rechter Seite die Schiene des Treppenlifts für Matts seltenen Ausflüge in die Außenwelt befestigt war, und beides erinnerte sie an den Mann und das einzige Mal, dass sie ihn gesehen hatte, an einen Tag, den zu vergessen ihr meist gelang.

      Vor Jahren, vor hundert Jahren, so schien es ihr, in einem anderen Leben, einer anderen Welt. Die Kinder waren damals noch Kinder gewesen, Bob, der älteste, erst zehn. Sie war mit Ed Saugherty verheiratet gewesen, der einen guten Job als Angestellter einer Computerfirma in Philadelphia gehabt hatte, und sie hatten in einem schönen Backsteinhaus in einem grünen Vorort westlich der Stadt gewohnt.

      Aber Ed hatte einen umtriebigen Freund aus High-School-Tagen gehabt, einen Mann namens George Uhl, und der hatte Ärger ins Haus gebracht, und zwar in Gestalt seiner selbst und eines Koffers, in dem etwas Wertvolles gewesen sein musste, auch wenn er nie gefunden worden war. Denn Uhl war inzwischen tot, und diese anderen beiden, Paul Brock und Matt Rosenstein, waren ins Haus eingedrungen und hatten den Koffer gesucht.

      Kaum waren sie im Haus, da wollte Matt sie vergewaltigen, und als Ed versuchte, ihn daran zu hindern, fiel Matt über ihn her und schlug mit einer kalten, entsetzlichen Brutalität auf ihn ein. Der andere, Paul Brock, versuchte ihn zu bremsen, aber Matt war nicht zu bremsen, und schließlich war der arme Ed nur noch ein totes Etwas auf dem Boden. Dann fiel Matt über Pam her, und danach sperrte er sie und die Kinder gefesselt und geknebelt in die Schlafzimmer, während die beiden auf Uhl warteten oder auf den Koffer oder auf was immer es war, das sie haben wollten.

      Dieser Teil der Geschichte schien ewig zu dauern und endete erst, als ein anderer Mann hinzukam, noch schneller und brutaler als Matt. Er schoss auf Matt und Paul und warf Paul die Kellertreppe hinunter. Dann kam er in Pams Zimmer, band sie unsanft, methodisch und ohne Mitgefühl los und sagte, als sie die Hände frei hatte, nur einen Satz: »Sie wissen, was Sie zu tun haben.« Dann war er fort.

      Sie wusste, was er von ihr erwartete und was sie anfangs ebenfalls von sich erwartete. Erst einmal wollte sie sich an Matt Rosenstein rächen, auf irgendeine schmerzhafte Weise. Dann die Polizei rufen, damit dieser Abschaum weggeschafft wurde, hinaus aus ihrem Haus, und sie wieder der Mensch sein konnte, der sie vor diesem Überfall gewesen war.

      Doch es gab kein Zurück. Ed war tot, und nichts konnte das ändern. Sie hatte das Böse gesehen und war seinen Launen ausgeliefert gewesen, und das würde sie nie vergessen können.

      Als Pam, nur in den Bademantel gehüllt, den sie übergezogen hatte, nachdem sie von dem Mann befreit worden war, durch diese fremde Kampfzone ging, die einst ihr Haus gewesen war, stieß sie als erstes auf Matt, der bewusstlos im Wohnzimmer lag, in der Nähe der Küchentür, auf der Stirn eine blutige Wunde. Und dann fand sie Paul, verletzt, aber bei Bewusstsein, rücklings hingestreckt am Fuß der Kellertreppe.

      Sie ging die Treppe hinunter, und Paul rief mit einer Stimme, so dünn, als käme sie von tief in einem Tunnel: »Helfen Sie mir!«

      »Ihnen helfen?« Wut packte sie, und sie baute sich vor ihm auf, bereit zu töten, zu verstümmeln. Sie wollte sich an diesen schrecklichen Männern rächen.

      Aber er sah zu ihr auf, sah ihr in die Augen und keuchte: »Ich hab versucht, ihn davon abzuhalten! Sie haben es doch gesehen, ich hab’s versucht, aber ich hab’s nicht geschafft. Lebt er noch?«

      »Das weiß ich nicht«, sagte sie widerwillig – die Intensität seines Blickes zwang sie zu einer Antwort.

      »Parker hat gesagt, sein Rückgrat ist gebrochen. Hat er Schmerzen?«

      »Er ist bewusstlos. Und er hat eine Wunde auf der Stirn.«

      »Lassen Sie ihn nicht sterben!« flehte Brock und begann zu weinen. »Ich weiß, dass wir es nicht verdient haben, ich weiß, es war schrecklich, es ist alles so aus dem Ruder gelaufen, aber bitte lassen Sie ihn nicht sterben!«

      Verblüfft und trotz allem berührt sagte sie: »Aber … aber Sie sind doch auch verletzt. Was ist mit Ihnen?«

      »Ich liebe ihn!«

      Sie zuckte zurück vor diesem Aufschrei. Jetzt noch, als sie mit der Post und den Einkäufen die Treppe hinaufging und an sich den seltsamen Wortwechsel im Keller des Hauses am Rand von Philadelphia erinnerte, zuckte sie zurück.

      Seine Liebe zu Matt Rosenstein war das einzige, was für Brock zählte. Die Intensität, die Nacktheit, ja auch die Selbstlosigkeit dieser Liebe waren heftiger als Pams Wut, als ihr Wunsch nach Rache und ihr natürlicher Widerwille gegen die Art von Liebe, die Brock ihr enthüllte.

      Aber was sollte sie tun? Was konnte man tun?

      »Ich zahle«, versprach Brock. »Ich schwöre Ihnen, wenn Sie dafür sorgen, dass Matt am Leben bleibt, werde ich Sie für alles bezahlen. Ich zahle für Ihre Kinder, ich zahle für alles, aber sorgen Sie dafür, dass Matt am Leben bleibt!«

      Ihr Mann war tot. Die Versicherung war nicht der Rede wert, und sie war Hausfrau mit drei Kindern und ohne Berufspraxis, ohne irgendwelche verwertbaren Fähigkeiten. Rosenstein war schrecklich gewesen, unglaublich brutal, aber Brock war nicht grausam, er hatte versucht, Rosenstein zurückzuhalten, er hatte sich in diesem ganzen Alptraum anständig verhalten. Jetzt wurde ihr, während sie ihm zuhörte, überdeutlich bewusst, in welcher Situation sie sich befand, aber was konnte sie tun? Rosenstein war dort oben, bewusstlos, vielleicht schon tot.

      »Ich kenne einen Arzt«, sagte Brock. »Geben Sie mir ein Telefon. Ich werde ihn anrufen, er wird sich um alles kümmern.«

      Das Mitleid, das sie empfand, galt ebensosehr ihr selbst wie ihm. Widerwillig sagte sie: »Ich kann einen Krankenwagen rufen.«

      »Nein! Dann kommen auch die Bullen, wir wandern in den Knast, und ich werde Matt nie wiedersehen! Dieser Arzt, den ich kenne, wird uns helfen.«

      Am Kopf der Treppe wandte sie sich nun zum Esszimmer, legte die Post auf den Tisch und ging zur Küche an der Vorderseite des Hauses. Aus dem Schlafzimmer an der Rückseite hörte sie den Fernseher: Matt sah sich seine Seifenopern an. Nachdem sie die Eiscreme und die Milch in den Kühlschrank gestellt hatte, ging sie nach hinten, stieß die Tür auf und sah Matt im Rollstuhl schlafend vor dem Apparat sitzen.

      Matt schlief viel in letzter Zeit, eigentlich immer mehr im Lauf der Jahre; nie hatte er sich mit seiner Lähmung richtig abgefunden, aber er hatte auch nie dagegen aufbegehrt und versucht, ein anderer zu werden. Jetzt war er bloß noch ein armseliges, aufgeschwemmtes Wesen, so etwas wie eins dieser Geschöpfe, die auf dem Grund in einer Höhle hausen, verbittert und so voller Selbstmitleid, dass in seinem Leben kein Platz mehr war für irgend jemand anders, der Mitleid mit ihm hätte haben können.

      Pams Hass auf Matt, ihr Wunsch nach Rache, war schon längst verschwunden, doch sie würde nie etwas anderes als Abscheu empfinden können für den Menschen, der er jetzt war. Sie wusste, dass nur die Lähmung ihn davon abhielt, derselbe grausame, arrogante Scheißkerl zu sein wie damals, als er in ihr Haus eingebrochen war. Das einzige Gute an Matt Rosenstein – jetzt, früher oder in Zukunft – war Paul Brock, und das wussten sie alle drei.

      Sie ließ Matt vor dem Fernseher schlafen und ging hinauf in die zweite Etage. Die dritte gehörte Paul, dort waren sein Wohn- und Schlafzimmer und seine Werkstatt, doch in der zweiten Etage wohnte sie. Als die Kinder aufs College gegangen waren, hatte sie eines ihrer Zimmer zu einem Wohnzimmer umgebaut, mit einem eigenen Fernseher, den sie allerdings nicht oft benutzte. Jetzt hörte sie Musik, las einen englischen Roman und wartete auf den Abend.

      Der Name des Mannes war Parker.

       

      Gewöhnlich kamen sie nur zum Abendessen zusammen. Pam kochte, Paul kam von der Arbeit nach Hause und schob Matt an den Tisch. Matt war von der Taille abwärts gelähmt und konnte selbständig essen. Meist starrte er finster auf seinen Teller, stopfte das Essen in sich hinein und hatte wenig zu sagen, während Paul und Pam sich unterhielten. Paul war ein schmächtiger Mann, nicht einmal durchschnittlich groß und sehr dünn. Er hatte ein freundliches, gutmütiges Gesicht und trug eine Hornbrille, hinter deren Gläsern seine Augen riesig aussahen.

      Heute abend musste Pam ihnen von der seltsamen Begegnung auf der Straße erzählen. Sobald sie am Tisch saßen, sagte sie, ohne einen von ihnen anzusehen: »Ich habe heute den Mann gesehen, der damals ins Haus kam und auf euch geschossen hat.«

      Es folgte ein verblüfftes Schweigen. Paul starrte sie an, und selbst Matt hob den Kopf und blinzelte in ihre Richtung. Schließlich sagte Paul: »Du hast ihn gesehen? Wo?«

      »Vor dem Haus. Er ging die Straße entlang und ist in die Bank Street abgebogen.«

      Paul setzte die Brille ab und rieb sich die Augen. Die Hand mit der Brille zitterte. »Er ist hier«, sagte er. »Er hat uns gefunden.«

      »Das ist deine Schuld«, sagte Matt. Er war so fett geworden, dass er bei jedem Satz keuchte. Er starrte Paul wütend an und sagte: »Du hast es wieder mal versaut!«

      »Aber Charov sollte doch –«

      »Charov!« Matt schlug auf die Armlehne des Rollstuhls. »Der Scheißrusse war eben nicht so gut, wie er dachte! Keiner von euch hat doch irgendwas drauf! Wenn ich nur könnte …!«

      »Ich muss sie anrufen«, sagte Paul, sprang auf und rannte hinauf, wo er telefonieren konnte, ohne dass Pam es hörte.

      Es gab immer Dinge, die Paul vor ihr geheimhalten musste. Das betraf sowohl seine Arbeit als auch die Abende, an denen er sich herausputzte und, nach After-shave duftend, ausging, und Pam war froh, dass sie darüber nichts wusste. Sie wollte es gar nicht wissen. Sein Elektronikgeschäft in der Fourteenth Street machte Gewinn, aber sie war sicher, dass er noch andere Geldquellen hatte: Für dieses Haus und all das Geld, das er ihr im Lauf der Jahre gegeben hatte, hätten die Einnahmen aus dem Geschäft nicht gereicht.

      Während sie Paul oben telefonieren hörte, wandte Matt sich ihr zu und sah sie finster an. »Und du wirst auch keine Hilfe sein«, knurrte er.

      »Ich war schon mal eine Hilfe«, sagte sie. »Ich hab sogar dir geholfen.« Sie musste sich seine schlechte Laune nicht gefallen lassen.

      Matt sagte nichts mehr, und sie schwieg ebenfalls. Sie nahm ihre Gabel und aß ein wenig. Von oben hörte sie Paul, dann eilige Schritte auf der Treppe.

      Er war bleich und setzte sich nicht wieder auf seinen Platz am Tisch, sondern blieb in der Tür stehen und starrte Matt entsetzt an. »Die lassen uns hängen«, sagte er.

      Matt hob den Kopf. »Was? Das können sie nicht tun!«

      »Doch.« Paul war fahrig, bestürzt, verzweifelt. »Er war bei ihnen, er hat irgendwas getan, ich weiß nicht, was. Sie werden uns jedenfalls nicht mehr helfen. Sie haben Parker gesagt, sie halten sich raus.«

      »Das haben sie ihm gesagt?« Wieder schlug Matt auf die Armlehne des Rollstuhls. »Gib mir eine Kanone! Diesmal werde ich ihn erledigen, verdammt! Gib mir eine Kanone!«

      »Matt –«

      »Paul, wenn du Matt eine Pistole gibst, gehe ich«, sagte Pam ruhig.

      »Verdammte Schlampe!«

      »Schon gut, Matt«, sagte Paul und wollte ihm auf die Schulter klopfen, merkte aber rechtzeitig, dass es nicht gut war, in seine Reichweite zu kommen. Er blieb auf Armlänge entfernt stehen und sagte: »Du brauchst keine Kanone, Matt. Wir kriegen das schon hin. Mach dir keine Sorgen, er wird nicht reinkommen. Wir kriegen das schon hin.«

    

  
    
      
        
        DREI
      

      Zu Hause waren Frank Elkins und Ralph Wiss ganz anders als unterwegs. Zu Hause waren sie Familienväter, wohnten nicht weit voneinander entfernt in demselben Vorort von Chicago und nahmen Anteil am Familien- und Gemeinschaftsleben. Beide hatten mehrere Kinder und große, weitverzweigte Familien mit Cousinen und Cousins und Schwägerinnen und Schwägern, doch mit Ausnahme ihrer Ehefrauen wusste niemand, womit Elkins und Wiss in Wirklichkeit ihr Geld verdienten. Die beiden arbeiteten zusammen, waren viel unterwegs und verdienten genug, um sich ein komfortables Leben leisten zu können. Das war alles. »Wir organisieren Spezialveranstaltungen«, sagte Elkins, wenn man ihn fragte – was nur selten geschah –, und Wiss nickte. Sie organisierten Spezialveranstaltungen.

      Elkins schätzte sich überaus glücklich, sowohl was seine Familie als auch was seinen Partner betraf. Die meisten Männer, die er kannte, waren Einzelgänger, die nicht viel Freude am Leben hatten, aber für ihn galt das nicht. Und was seinen Partner anging: Ralph Wiss besaß die Kenntnisse und verstand etwas vom Handwerk. Elkins war für die Schwerarbeit zuständig. Wiss kannte sich mit Safes und Tresoren aus und wusste, wie sie verschlossen wurden und wie man sie öffnen konnte. Wiss machte die Kopfarbeit; wenn das Ding geknackt war, musste Elkins bloß noch den Inhalt einsammeln und wegbringen.

      Das Ding in Montana war wie für sie geschaffen gewesen: ein paar komplizierte Schlösser, mit denen Wiss herumspielen konnte, und jede Menge Schwerarbeit. Eigentlich sogar zuviel für sie beide, und darum hatten sie Corbett und Dolan mit ins Boot geholt. Harry Corbett und Bob Dolan waren jünger als Elkins und Wiss, aber beide waren schon mal im Knast gewesen und hatten gelernt, vorsichtig zu sein. Elkins und Wiss hatten früher schon mit ihnen gearbeitet, und es hatte nie irgendwelche Probleme gegeben.

      Aber jetzt gab es ein Problem. Corbett und Dolan waren bereit, unterzutauchen und irgendwo anders mit neuen Namen und neuen Gesichtern noch einmal anzufangen, aber dazu brauchten sie Geld. Und auch sie hatten Familien, und die hatten die hohen Kautionen aufgebracht. Wenn Corbett und Dolan nicht so viel kriegten, dass sie und ihre Familien es sich leisten konnten, die Kaution abzuschreiben, würde ihnen nichts anderes übrigbleiben, als das Urteil abzuwarten und in den Knast zu gehen. Und das bedeutete, dass ihnen nichts anderes übrigbleiben würde, als Elkins und Wiss für eine Strafreduzierung ans Messer zu liefern.

      Das setzte Elkins unter Druck, und das gefiel ihm nicht, doch er sah keine andere Möglichkeit. An Corbetts oder Dolans Stelle würde er dasselbe tun. Es war nichts Persönliches, es lag einfach in der Mechanik der Situation.

      Der Brief, in dem diese Alternativen formuliert worden waren, hatte aus ausgeschnittenen und aufgeklebten Wörtern bestanden und war von Corbett und Dolan in einem mit Klebestreifen verschlossenen Umschlag an einen Freund übergeben worden, der weder Wiss noch Elkins kannte. Dieser hatte ihn an jemanden weitergegeben, der die Absender nicht kannte, wohl aber einen Freund von Wiss. Seither waren auf demselben Weg noch weitere Briefe eingetroffen, und in jedem davon hatte mehr oder weniger dasselbe gestanden: Warum dauert das so lange? Haben wir eine Abmachung oder nicht? Die Staatsanwaltschaft sitzt uns im Genick.

      Und Wiss und Elkins hatten jedesmal dasselbe geantwortet: Wir ziehen das durch, aber es ist kompliziert, wir besorgen euch das Geld, bevor euren Anwälten keine Verzögerungsmanöver mehr einfallen. Sie konnten nur hoffen, dass Corbett und Dolan zufrieden waren und stillhielten.

      Und ganz sicher hatten sie nicht damit gerechnet, dass die nächste Nachricht persönlich überbracht werden würde.

      Der Vorortbewohner Elkins spielte in einer Softballmannschaft, die gegen Firmenmannschaften oder Teams aus der Nachbarschaft antrat. Bis auf ein paar junge Burschen waren die meisten Spieler in mittleren Jahren wie er selbst. Elkins hatte eine bessere Kondition als die meisten, ausgenommen ein paar ganz Junge, aber beim Softball musste man nicht sonderlich trainiert sein. Der Ball bewegte sich nie besonders schnell, und das galt auch für die Spieler.

      Elkins war einer der besten Spieler und stand daher im Right Field, es sei denn, sie hatten einen Spieler zuwenig, dann bezog er Position im Right Center. Heute spielte Elkins’ Mannschaft auf einem kahlen Feld neben einer katholischen Kirche mit dem Namen eines polnischen Heiligen gegen das Firmenteam von Baseline Tools. Es war bedeckt, und ein ungemütlich kalter Wind wehte von Kanada über den Lake Michigan. Elkins hüpfte von einem Fuß auf den anderen, versuchte sich warm zu halten und wartete auf das Ende des Spiels. Schließlich gelang es ihm im siebten und letzten Inning, einen hohen Ball knapp über dem Kopf des Second Baseman zu fangen, womit das Spiel zu Ende war und seine Mannschaft, die Bearcats, drei zu zwei gewonnen hatte.

      In der Hand den Ball, den sie beim nächsten Spiel wieder verwenden würden, schlenderte er zur Bank, als er zu seiner Überraschung unter den sehr wenigen Zuschauern auf der windigen Tribüne entlang der Baseline Wiss sitzen sah. Normalerweise kam Wiss nicht zu Elkins’ Spielen, ebensowenig, wie Elkins Wiss in seiner Dunkelkammer besuchte. Doch dann verwandelte sich Elkins’ Überraschung in etwas anderes, so dass er beinahe stolperte und, um das Gleichgewicht wiederzufinden, ein paar hüpfende Schritte machte. Neben Wiss saß Bob Dolan auf der Tribüne.

      Während die Spieler sich versammelten, einander gratulierten und an den Termin des nächsten Spiels erinnerten, standen Wiss und Dolan auf und schlossen sich den anderen Zuschauern an, die auf den kleinen kiesbestreuten Parkplatz zwischen dem Spielfeld und der Kirche zusteuerten.

      Die nächsten Minuten musste Elkins mit seinen Mannschaftskameraden verbringen, sprechen und zuhören, sich an der Manöverkritik beteiligen und den Sieg genießen, doch seine Aufmerksamkeit blieb auf die beiden gerichtet, die nun davongingen und in Wiss’ Wagen stiegen, einen unauffälligen blassgrünen Ford Taurus. Die anderen Wagen setzten sich in Bewegung und bogen auf die Straße ein, die an der Kirche vorbeiführte, nur der Taurus blieb stehen, und seine Kühlerhaube zeigte auf die Third Base.

      Was machte Dolan hier? Die Polizei hatte ein wachsames Auge auf Dolan und Corbett. Die Staatsanwaltschaft hatte der Kaution nur zugestimmt, weil sie hoffte, die beiden würden sie zu den Beteiligten führen, die entkommen waren, und genau das hatte Dolan nun getan, es sei denn, er hatte sich sehr gründlich vergewissert, dass ihm niemand gefolgt war.

      Aber selbst wenn er vorsichtig gewesen war – warum ließ er die Polizei wissen, dass er eine Zeitlang von ihren Radarschirmen verschwunden war? Elkins lachte und scherzte mit seinen Mannschaftskameraden, doch er sah immer wieder zur Kirche, zur Straße, zu der dunkel aufragenden Grundschule aus rotem Backstein am anderen Ende des Spielfelds. Würde sich dieser Platz gleich mit blauen Uniformen füllen? Was machte Dolan hier? Und warum?

      Sobald er konnte, verließ Elkins das Spielfeld und ging am hinteren Begrenzungszaun entlang zu seinem Wagen, den er an der Straße vor der Kirche geparkt hatte. Auch sein Fahrzeug war unauffällig, ein grauer Chevy Celebrity. Er ließ den Motor an, öffnete das Seitenfenster auf der Beifahrerseite ein Stück, wartete, bis der grüne Taurus vorbeifuhr, und folgte ihm.

      Wiss fuhr zwanzig Minuten in östlicher Richtung, über die Stadtgrenze nach Chicago hinein, und hielt schließlich auf dem riesigen Parkplatz eines Baumarkts. Elkins, der sich so weit wie möglich hatte zurückfallen lassen, hatte den übrigen Verkehr im Auge behalten und den Eindruck gewonnen, dass niemand außer ihm selbst daran interessiert war, Wiss zu folgen. Oder Dolan.

      Als die beiden im Taurus sitzen blieben, stieg Elkins schließlich aus, ging zwischen den anderen geparkten Wagen hindurch zu ihnen und setzte sich auf den Rücksitz. »Hallo, Bob«, sagte er und versuchte, so neutral wie möglich zu klingen.

      Im Rückspiegel blickte Wiss ihn besorgt an. »Bob ist gar nicht glücklich«, sagte er.

      »Du siehst auch nicht gerade glücklich aus«, sagte Elkins. »Und von mir weiß ich, dass ich nicht glücklich bin.« Er beugte sich vor und legte die Unterarme auf die Rückenlehnen der Vordersitze, so dass er näher an Dolan war, der halb nach hinten gewendet dasaß und die beiden mit einem düsteren, trotzigen Blick ansah. »Und so, wie du aussiehst, Bob, wirst du demnächst auch nicht viel glücklicher werden.«

      »Ich werde demnächst in den Knast gehen, Frank«, sagte Dolan. Er war ein breitschultriger Mann Ende Dreißig, dessen Stirn sich derart über die Augen wölbte, dass er selbst dann missmutig wirkte, wenn er gutgelaunt war. Im Augenblick war er sehr missmutig, wenn auch auf eine stille Art. »Die Sache kommt nicht von der Stelle«, sagte er.

      »Aber du kommst von der Stelle«, erwiderte Elkins. »Du bist abgehauen, Bob. Was werden die Bullen davon halten?«

      »Die denken, ich liege mit Mumps im Bett«, sagte Dolan. »Ich kenne einen Arzt, dem habe ich mal geholfen, und jetzt hilft er mir. Ich bin mit seinem Hut und Mantel und in seinem Wagen weggefahren, und er liegt in meinem Bett und sieht fern. Und bald macht der Doktor den nächsten Krankenbesuch, und da bin ich dann wieder und war nie weg.«

      »Bewundernswert organisiert«, sagte Elkins, »aber trotzdem ein ziemliches Risiko.«

      »Das musste ich eingehen«, sagte Dolan. »Die Staatsanwaltschaft will den Fall jetzt vor Gericht bringen. Die Sache hat sich hingezogen, und sie wollen sie vom Tisch haben.«

      »Wir ziehen das Ding durch, Bob«, versicherte ihm Elkins. »Aber du weißt ja, wie knifflig das ist.«

      »Das hab ich ihm auch schon gesagt«, bemerkte Wiss.

      »Sag’s dem Staatsanwalt«, erwiderte Dolan. »Nur: Ich glaub’s nicht so recht. Irgendwann nächste Woche erlässt das Gericht einen zweiten Beschluss, und dann wird entweder die Kaution widerrufen, und Harry und ich gehen in Untersuchungshaft, oder wir kriegen eine elektronische Fußfessel. So oder so können wir dann nicht mehr abtauchen. Und so oder so haben wir dann keine andere Wahl, und euch werden die Ohren klingen.«

      »Nächste Woche.« Elkins hatte von Larry Lloyd gehört, Parker habe gesagt, das Problem, das Larry ihm eingebrockt habe, sei beinahe gelöst. Elkins und Wiss wollten morgen nach Montana aufbrechen, und Parker sollte so bald wie möglich folgen.

      Nur: Was hieß »so bald wie möglich«? Was, wenn Parker noch ein, zwei Wochen aufgehalten wurde? Wenn Dolan und Corbett das Problem hatten, dass sie nicht mehr abtauchen konnten, weil sie in Untersuchungshaft saßen oder eine Fußfessel trugen, dann hatten Elkins und Wiss ein schlimmeres Problem. Sie brauchte man nicht einzusperren oder mit Elektronik zu fesseln – sie waren Familienväter, eingebunden in eine Gemeinschaft. Sie konnten sich nicht in Jesse James verwandeln, man hätte sie innerhalb einer Woche geschnappt.

      Sie konnten nur hoffen, dass es den Anwälten gelang, auf Zeit zu spielen, und dass Parker sein Problem schnell löste. »Nächste Woche«, sagte Elkins. »Wenn das heißt Montag, sind wir wahrscheinlich in Schwierigkeiten. Wenn es heißt Freitag, ist wahrscheinlich alles in Ordnung. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

      »Na ja, ich wollte bloß Bescheid sagen«, antwortete Dolan. »Harry und ich sind nicht scharf darauf, euch reinzureiten, aber wir müssen euch warnen. Falls irgendwas schiefgeht, ist es uns egal, wenn sie euch auf einmal nirgends finden können. Wenn wir singen, singen wir, und wenn ihr dann schon getürmt seid – tja, dann haben sie eben Pech gehabt.« Dolan zuckte die Schultern. »Ihr versteht, was ich meine? Wenn wir nicht abtauchen können – ihr könnt.«

      »Danke für die Option, Bob«, sagte Elkins.

       

      Am nächsten Morgen fuhren sie mit dem Taurus nach Montana, wobei sie sich am Steuer abwechselten. Mitten in Minnesota, auf der Interstate 94, sagte Wiss auf dem Beifahrersitz: »Ich sag so was ja sonst nicht, aber wenn die Dinge nicht so laufen, wie wir wollen, wär’s vielleicht besser, Bob und Harry wären tot.«

      »Die Idee ist ihnen auch schon gekommen, Ralph«, sagte Elkins. »Schon vor dir.«

      »Also, mir ist sie erst jetzt gekommen«, sagte Wiss.

    

  
    
      
        
        VIER
      

      Paul Brock hatte einen Schutzengel, und das wusste er. Mehr als einmal hatte er überlebt, wenn er eigentlich nicht hätte überleben können – zum Beispiel, als Pam Saugherty ihn gerettet hatte, anstatt ihn in den Knast zu bringen. Mehr als einmal war er in die Scheiße gefallen und hatte trotzdem nach … nein, nicht nach Rosen gerochen. Nach Geld.

      Die Erkenntnis, dass Geld es ihm ermöglicht hatte, wieder einmal in die Scheiße zu fallen, und diesmal möglicherweise ohne eine Aussicht, wieder herauszukommen, war beunruhigend. Geld hatte es ihm ermöglicht, jahrelang Rachepläne zu schmieden, Parker schließlich aufzuspüren und jemanden anzuheuern, der ihn ein für allemal erledigen sollte.

      Aber das hatte nicht funktioniert. Nicht genug damit, dass Charov offenbar nicht der erstklassige Profi gewesen war, als der er angepriesen worden war, und dass Brock den Fehler begangen hatte, Parkers Aufmerksamkeit auf sich zu lenken – seine Freunde bei Cosmopolitan waren mit einemmal nicht mehr seine Freunde. Und das arme Schwein, das draußen im Regen stand, war Paul Brock.

      Dabei hatten sich seine eigenen Rachegelüste schon vor Jahren eigentlich fast verflüchtigt. Nur um Matts willen hatte er weitergemacht, hatte er gejubelt, als er im Internet auf Parkers Namen gestoßen war, hatte er Charov das Geld gegeben und sich damit in diesen Schlamassel manövriert.

      Im Grunde hatte er das unbestimmte Gefühl – es war nicht einmal ein Glaube und kaum in Worte zu fassen –, dass Matt, wenn er, Brock, Parker zur Strecke brachte, wenn er Matt zeigte, dass er Parker zur Strecke gebracht hatte, irgendwie verändert werden und wieder mehr der Mann sein würde, der er früher gewesen war. Der einzige Mann, den Brock je wirklich geliebt hatte.

      Matt war kein Mann, den irgend jemand lieben konnte, jetzt nicht mehr. Aufgeschwemmt, verbittert und hilflos. Damals war er stark, zielstrebig und schnell gewesen. Auch gemein und brutal, und er hatte eine wütende Lust daran gehabt, Frauen – wie Pam – weh zu tun, weil sie machten, dass er sie begehrte. Die Gemeinheit war Brock damals egal gewesen, weil er den ganzen Rest von Matt ebenfalls gehabt hatte. Aber jetzt war die Gemeinheit alles, was noch da war.

      Parkers Tod würde Matt nicht wieder zum Gebrauch seiner Beine verhelfen, das wusste Brock natürlich, aber in seinen Träumen brachte er den alten Matt zurück. Und nun hatte dieser Plan statt dessen die Gefahr heraufbeschworen, dass Parker zu ihnen ins Haus kam.

      Den größten Teil seines Einkommens verdiente Brock im Augenblick damit, Informationen für das Syndikat zu beschaffen. Er besaß ein Computergeschäft, das einen kleinen Gewinn abwarf, er prüfte Leitungen und Räumlichkeiten auf Wanzen und erledigte andere technische Aufträge für Cosmopolitan und andere Firmen, aber in erster Linie war er ihr Computergenie, das verschlüsselte Dateien öffnete und alles Wissenswerte fand, von Insiderinformationen über irgendwelche Aktiengeschäfte bis hin zu den Abhörbändern des FBI. Man bezahlte ihn gut oder hatte es jedenfalls bis jetzt getan, denn seit Parkers Auftauchen hatte man die Verbindung zu ihm gekappt. Das allein war Grund genug, Parker persönlich zu erledigen, wenn er konnte. Nicht aus Rache, jetzt nicht mehr, sondern vielmehr, um sein Einkommen zu sichern.

      Als erstes musste Pam aus dem Haus, bis alles vorüber war. Matt hasste Pam, und sie ihrerseits verachtete ihn. Gewöhnlich ignorierte Brock das, weil Pam den Haushalt versorgte und Matts Leben gerettet und ihn selbst davor bewahrt hatte, ins Gefängnis zu gehen. Doch jetzt, da er nach Parker Ausschau halten und auf der Hut sein musste, konnte er keine Ablenkung gebrauchen. Matt musste bleiben, es ging nicht anders, denn die beiden konnten sich unmöglich gemeinsam irgendwo verstecken, aber Pam musste verschwinden.

      »Fahr irgendwohin in den Süden«, sagte er zu ihr. »Fahr irgendwohin, wo es schön warm ist, und ruf mich an, wenn du da bist. Gib mir eine Telefonnummer, unter der ich dich erreichen kann, wenn hier alles wieder normal ist.«

      »Was wird hier passieren, Paul?« fragte sie. Er wusste, sie war nicht um sich selbst und schon gar nicht um Matt besorgt, sondern um ihn.

      Er sagte: »Der Mann, der auf Matt und mich geschossen hat und den du auf der Straße gesehen hast, will zu Ende bringen, was er damals angefangen hat. Ich werde versuchen, ihn daran zu hindern. Wenn ich es schaffe, rufe ich dich an. Wenn nicht …« Er zuckte die Schultern. Über die Alternative wollte er lieber nicht nachdenken.

      Sie tätschelte seinen Arm. »Du kriegst das schon hin«, sagte sie.

      Keiner erwähnte Matt.

       

      Zuerst musste er den Treppenlift ausschalten, den Matt in letzter Zeit kaum noch benutzte und der es ihm theoretisch ermöglichte, ins Erdgeschoss zu fahren, wo neben der Eingangstür der andere, motorisierte Rollstuhl stand. Matt war rebellisch, weil die Bedrohung durch Parker Wirklichkeit geworden war – er war rebellisch, wütend und unberechenbar, und vermutlich hatte er Angst. Brock wollte nicht, dass er sich plötzlich in den Kopf setzte, das Haus zu verlassen, eine Pistole aufzutreiben, nach alten Freunden zu suchen, die ihm vielleicht helfen würden, nach der Erleichterung, die schon die bloße Bewegung ihm verschaffte.

      Das Seltsame, das Traurige war Brocks Erkenntnis, dass es keine alten Freunde gab. Für Freundschaften war Matt immer zu grob gewesen, und seine Bekannten hatten nach seiner Verletzung nie mehr von sich hören lassen. Brock hatte viele Freunde – Barfreunde, Computerfreunde und Musikfreunde aus der Zeit, als er noch ein Plattengeschäft gehabt hatte –, doch nun sah er, wie oberflächlich diese Freundschaften in Wirklichkeit waren. Es gab niemanden, der ihm jetzt helfen würde. Er war auf sich allein gestellt.

      Dann musste er darüber nachdenken, wie Parker ins Haus gelangen konnte. Da war die Eingangstür. Der Rest des Erdgeschosses wurde von einem Touristenladen eingenommen, der T-Shirts, Postkarten und dergleichen verkaufte; er hatte einen separaten Eingang und eine separate Heizung in einem abgeteilten Kellerraum, so dass der Zugang von dort unmöglich war. Hinter dem Haus befand sich eine schmale, zur Straße hin abgeschlossene und mit Schieferplatten gepflasterte Gasse, die zwischen den alten Backsteinhäusern auf dieser Seite und der Rückseite des großen neuen Apartmenthauses an der Parallelstraße verlief.

      Und dann war da das Dach. Der größte Teil dieses Blocks bestand aus Reihenhäusern, allesamt erbaut im 19. Jahrhundert und mit dem gleichen Flachdach versehen. Ursprünglich waren es Einfamilienhäuser wie das von Brock gewesen, doch einige waren inzwischen in einzelne Wohnungen mit einem gemeinsamen Treppenhaus aufgeteilt worden. Parker konnte problemlos in irgendeinem dieser Häuser auf das Dach gelangen und durch die Falltür ganz oben im Treppenhaus einsteigen.

      Als Brock das Haus gekauft hatte, war an der Front eine Feuertreppe gewesen, aber er hatte vom Denkmalsamt die Genehmigung bekommen, sie demontieren zu lassen. Es gab also nur zwei mögliche Zugänge: die Eingangstür oder das Dach.

      Bevor sie gefahren war, hatte Pam Lebensmittel eingekauft, die sich einige Zeit halten würden. Es gab für Brock keinen Grund, in den nächsten Tagen das Haus zu verlassen, und daher auch keinen Grund, die Tür nicht zu blockieren. In einer Küchenschublade bewahrte er etwas Werkzeug auf, unter anderem einen Hammer. Im unaufgeräumten Keller fand er einen ein Meter langen Balken und eine alte Kaffeedose voller Nägel, Schrauben, Bohrer und Sechskantschlüssel. Das alles trug er hinauf, und dann nagelte er den Balken an den Boden vor der Tür des Windfangs, die sich nach innen öffnete. Jetzt würde sie sich nicht mehr öffnen. Parker konnte das Vestibül haben, doch durch diese Tür würde er nicht kommen.

      Die Falltür war schwieriger. Im Dach befand sich ein quadratisches Loch mit etwa sechzig Zentimeter Kantenlänge und einer fünfzehn Zentimeter hohen Einfassung. Darauf lag ein schwerer quadratischer Deckel ohne Scharniere, den man nach oben abhob, beiseite schob und auf dem Dach ablegte.

      Die Seiten des Deckels stülpten sich über die Einfassung. Innen hingen an gegenüberliegenden Seiten zwei Haspen, die über den in die Einfassung geschraubten Ösen lagen. Der Deckel selbst bestand aus dickem, mit Dachpappe überzogenem Holz.

      Für einen gewöhnlichen Einbrecher reichte diese Sicherung aus, denn der Deckel gab nicht nach, wenn man ihn prüfend anhob. Aber Parker würde nicht so schnell aufgeben, und Brock wusste seit langem, dass das Holz der Einfassung – hundertfünfzig Jahre alt, so alt wie das Haus – mit der Zeit weich geworden war, und die Schrauben der Ösen waren kurz, damit sie die Einfassung nicht durchstießen. Ein hartnäckiger Mann mit einem Brecheisen konnte die Schrauben schließlich heraushebeln und den Deckel abheben.

      Er stand lange auf dem obersten Treppenabsatz, vor der Tür zu seinem Schlafzimmer, eine Hand auf eine Sprosse der an der Wand befestigten Metalleiter gelegt, und sah zu der Falltür hinauf. Dann ging er in die Küche, öffnete die Werkzeugschublade, fand ein Maßband, kehrte in den dritten Stock zurück, kletterte auf die Leiter und maß den Abstand zwischen den Haspen knapp oberhalb der Ösen. Siebzig Zentimeter. Er ging zurück in die Küche, nahm eine kleine Säge und opferte einen Besenstiel, den er über das Spülbecken hielt, während er einundsiebzig Zentimeter abschnitt. Mit dem Stück des Besenstiels und einem Hammer kletterte er die Leiter hinauf und klemmte den Stiel zwischen die Haspen. Jetzt konnte Zug von oben die Schrauben nicht mehr aus dem Holz lösen.

      Später ging er hinunter und machte für sich und Matt ein einfaches, nicht besonders gutes Abendessen. Bei Tisch sprachen sie kaum miteinander, bis Matt sagte: »Und was willst du tun?«

      »Ich habe alles verrammelt. Er kann nicht rein«, sagte Brock.

      Davon hielt Matt gar nichts. »Für wie lange? Ein Jahr? Zehn Jahre? Er soll ja reinkommen! Wir lassen ihn rein, damit wir ihn ein für allemal erledigen können.«

      »Das können wir nicht, Matt.«

      »Du kannst das nicht, du verdammte Schwuchtel! Gib mir eine Pistole! Ich will mich gegen diesen Scheißkerl verteidigen können!«

      »Ich sorge dafür, dass er nicht reinkann«, sagte Brock und wollte nicht mehr darüber sprechen.

       

      Er konnte nicht schlafen. Er lag im Dunkeln in seinem Schlafzimmer im dritten Stock, zwei Etagen über Matt. Der schwache Widerschein der Stadt tauchte den Raum in ein rosig getöntes Dunkelgrau. Das Zimmer lag an der Rückseite des Hauses, wo man den Straßenlärm nicht hörte – hier war es meist still. Auch heute nacht war es still, doch er konnte nicht schlafen.

      Der Wecker zeigte 2:37, und er lag noch immer wach, als er auf dem Dach Schritte hörte. Jemand ging dort, blieb stehen, ging weiter, blieb abermals stehen. Lange herrschte Stille. Brock starrte an die Decke und hörte seinen eigenen Herzschlag. Dann wieder Schritte, die sich entfernten.

      Er ist hier, dachte Brock.

    

  
    
      
        
        FÜNF
      

      Hätte Bert Hayes nicht auf Anhieb eine so instinktive Abneigung gegen Paxton Marino verspürt, dann hätte er diesen gescheiterten Einbruch in Montana gar nicht weiterverfolgt und die Sache wahrscheinlich auf sich beruhen lassen. Aber Hayes konnte nicht anders: Beim puren Gedanken an Marino überlief ihn ein Schauder, wie wenn jemand mit dem Fingernagel auf einer Schiefertafel gekratzt hätte.

      Die Toiletten aus purem Gold, auf die es die Diebe abgesehen hatten, hätten schon ausgereicht, um Hayes mit Verachtung zu erfüllen, aber sie waren nichts im Vergleich zu Paxton Marino selbst. Dieser neureiche Protz trat mit so blasierter Arroganz auf, dass Hayes ihm am liebsten den Mund mit der Faust gestopft hätte. Marino spazierte mit der Selbstzufriedenheit eines Menschen durchs Leben, der zu den Nachfahren der Herrscher des Universums gehörte – aber bei Gott, er war alles andere als das!

      Bert Hayes war ein kleiner, blonder, streitlustiger Mann von Dreiundvierzig, dessen Vorfahren allesamt Polizisten gewesen waren. Sein Vater, sein Onkel und sein Großonkel waren bei der New Yorker Polizei gewesen und hatten es bis zur Kriminalpolizei gebracht. Auch Hayes war in den Polizeidienst eingetreten, aber Marie, seine erste Frau, war damals, als es so etwas noch gab, Kunstlehrerin an einer High-School gewesen, und er hatte zu seiner Überraschung festgestellt, dass er eine große Leidenschaft für die bildenden Künste besaß. Nicht als Maler oder Bildhauer, sondern als Lernender und Genießender.

      Etwa zu der Zeit, als die Ehe mit Marie mangels Interesse beendet worden war, hatte er von einer freien Stelle bei einer Bundesbehörde für die Verfolgung von Fälschungen und Kunstdiebstählen gehört. Er hatte eine Veränderung gewollt und sich beworben, und nun war er seit neun Jahren beim Art Identification Bureau, einer kleinen, unterfinanzierten Unterabteilung des Secret Service, der wiederum ein Bestandteil des Bureau of Alcohol, Tobacco and Firearms war. Die Aufgabe des Büros bestand hauptsächlich darin, gestohlene Kunstwerke zu identifizieren, die in die USA geschmuggelt worden waren. Dabei wurde viel Zeit und Mühe darauf verwendet, während der Nazizeit enteignete Kunstwerke den Erben der ursprünglichen Besitzer zurückzugeben. Noch nach über fünfzig Jahren musste das Durcheinander, dass Hitler angerichtet hatte, in Ordnung gebracht werden.

      Doch das war noch nicht alles. In Europa waren viele Kunstwerke kaum gegen Diebstahl gesichert – in italienischen Kirchen etwa oder auf Landsitzen in Großbritannien –, und so tauchten von Zeit zu Zeit Alte Meister auf, Tausende von Kilometern von ihren rechtmäßigen Eigentümern zu Hause entfernt. Darum merkte Hayes immer auf, wenn ein solches Werk im Zusammenhang mit einem Verbrechen erwähnt wurde.

      Wie zum Beispiel bei dem Einbruch in Paxton Marinos Jagdhütte. In einem der ersten Berichte der örtlichen Polizei waren auf der Liste der Wertgegenstände, welche die letztlich erfolglosen Diebe angelockt hatten, auch ein Rembrandt und ein Tizian aufgeführt, allerdings ohne Titel oder Beschreibung.

      Das erregte Hayes’ Aufmerksamkeit. Gewöhnlich überflog er einen solchen Bericht lediglich und wandte sich dann dem nächsten zu, doch weil es ihn überraschte, dass zwei solche Kunstwerke an einem derart entlegenen Ort aufbewahrt wurden, bat er um einen zweiten Bericht, und als darin die Bilder mit keinem Wort mehr erwähnt wurden, war seine Neugier endgültig geweckt.

      Hayes versuchte herauszufinden, was eigentlich los war, und begann herumzutelefonieren, erhielt jedoch von niemandem in Montana eine befriedigende Antwort. Als er ohnehin in Los Angeles zu tun hatte, stattete er Paxton Marino in seinem Palast auf einem der Hügel von Bel Air einen Besuch ab, bei dem dieser Kerl ihn derart von oben herab behandelte, dass Hayes’ Kiefer noch drei Tage schmerzten, weil er so heftig mit den Zähnen geknirscht hatte.

      Und ganz gewiss, hatte Marino gesagt, gab es in seiner Jagdhütte in Montana keine Gemälde. Warum in aller Welt sollte er in Montana einen Rembrandt haben? War das hier etwa eine Kostprobe gründlicher Behördenarbeit?

      Als Hayes danach über sein Gespräch mit Marino nachgrübelte, kam er zu dem Schluss, dass der Mann etwas im Schilde führte. Bis auf die Unstimmigkeiten zwischen den beiden Berichten gab es keinen wirklichen Grund, das zu glauben, und dennoch war Hayes davon überzeugt. Die Frage war: Was führte Marino im Schilde, und was konnte Hayes dagegen unternehmen?

      Er hatte keinen Anlass, nach Montana zu fahren, und hätte auch gar nicht gewusst, was er dort hätte tun sollen, aber er konnte telefonieren, und im Zuge dieser Gespräche freundete er sich nach einer Weile mit einem Kriminalpolizisten namens Moxon an, der seinerseits eine Begegnung mit Marino gehabt hatte, die dazu geführt hatte, dass er diesen Mann für den Rest seines Lebens hasste. Moxon versprach, ein Auge auf Marinos Jagdhütte zu haben und Hayes zu benachrichtigen, wenn sich dort irgend etwas Ungewöhnliches ereignete.

      Und jetzt hatte sich etwas Ungewöhnliches ereignet. Moxon hatte angerufen und gesagt: »Ein Privatflugzeug mit einer Ladung Holzkisten ist aus Texas nach Great Falls gekommen. Ich habe einen Bekannten beim Zoll, der hat es mir erzählt.«

      Hayes sagte: »Aber wenn die Maschine aus Texas war, hat der Zoll doch gar nichts damit zu tun.«

      »Nein, aber der Flughafen ist nicht so groß, und mein Bekannter hat das Zeug gesehen und sich gewundert. Es sind große, aber schmale, innen gepolsterte Kisten.«

      Hayes setzte sich aufrecht hin. »Wie die Kisten, in denen man Gemälde transportiert?«

      »Könnte sein – ich weiß nicht, wie die aussehen. Aber da sind noch zwei Besonderheiten. Da sind lauter Aufkleber drauf, auf denen steht, dass sie der Horace-Griffith-Galerie in Dallas gehören.«

      Hayes notierte den Namen und sagte: »Und die andere Besonderheit?«

      »Na ja, sie sind leer«, sagte Moxon. »Dieser Horace Griffith gibt einen Haufen Geld aus und schickt Paxton Marino mit einem Privatflugzeug ein Dutzend leere Kisten. Ich dachte, das würde Sie interessieren.«

    

  
    
      
        
        SECHS
      

      »Heute aus dem halboffenen Bundesgefängnis Broadghent entlassen: Brad Grenholz, einst supererfolgreicher Internet-Innovator …«

      Er ist draußen, dachte Lloyd und starrte stirnrunzelnd auf den kleinen Bildschirm. Weil zu den Bewährungsauflagen gehörte, dass er sich von Computern im allgemeinen und dem Internet im besonderen fernzuhalten hatte, waren die Komponenten, die er in seine angebliche Musikanlage im Arbeitszimmer eingebaut hatte, allesamt so klein wie möglich, auch der Bildschirm. Lloyd konnte entweder das ganze Bild sehen, allerdings sehr klein, oder ein Viertel des Bildes in lesbarem Format. Bei den meisten Texten reichte es aber aus, die Brille abzusetzen und sich vorzubeugen, um das Wesentliche zu erfassen. Und das Wesentliche dieser Meldung erfasste er sogleich.

      Brad war draußen. Sein sogenannter Partner, der Mann, der ihn betrogen hatte, der Mann, den er hatte umbringen und bestehlen wollen, der Mann, wegen dem er so ausgerastet war, dass er all die Dinge getan hatte, die ihn geradewegs in den Knast gebracht hatten, dieser verdammte Scheißkerl war draußen.

      Und dabei hätte er noch weiterschmoren sollen. Er hatte schließlich den Staat betrogen und hätte noch mindestens drei oder vier Jahre sitzen sollen. Aber bei eingehender Lektüre des Artikels stellte Lloyd fest, dass Brad von einem Programm des Justizministeriums profitierte: Man reduzierte die Zahl der Insassen in den überfüllten Gefängnissen, indem man Straftätern, die keine Gewalt angewendet hatten und deren Resozialisierungsprognosen gut waren, einen Straferlass gewährte.

      Für dieses Programm war Brad qualifiziert. Er würde für George Carew arbeiten, seinen Schwager und früheren Anwalt, der Brad in seiner neuen und bereits enorm erfolgreichen Online-Rechtsberatung beschäftigen würde. George würde auch die juristische Verantwortung für Brad übernehmen und ihn bei sich aufnehmen, bis er wieder auf eigenen Beinen stehen konnte.

      Wenn das so war, dann wusste Lloyd, wo Brad sich jetzt aufhielt. Mit seinem neuen Geld – zum Teil von Lloyd gestohlen – hatte George Carew sich ein Anwesen am Cape Ann bauen lassen, östlich von Ipswich und etwa fünfzig Kilometer nördlich von Boston, eine mit Giebeln und Türmchen versehene Monstrosität auf einem felsigen Hügel mit Blick auf den Atlantik, ein Haus, das direkt aus einem Roman der Brontë-Schwestern hätte stammen können. Dort gab es Räume, die noch gar nicht bezeichnet, geschweige denn möbliert und bewohnt waren – jede Menge Platz für Brad.

      Und George würde Brad aufnehmen und ihm helfen, »bis er wieder auf eigenen Beinen stehen konnte«, denn im Gegensatz zu Lloyd hatte Brad den Mund gehalten. Er hatte auch für George im Knast gesessen.

      Ich könnte hinfahren, dachte Lloyd. Er schaltete den Computer aus, verließ das Arbeitszimmer und verbrachte den Rest des Tages und den Abend damit, daran zu denken, dass er und Brad sich jetzt im selben Bundesstaat befanden, nur drei Stunden voneinander entfernt, und dass er Brad besuchen und mit ihm sprechen konnte, wenn er wollte.

      Aber warum sollte er das wollen? Er hatte keinerlei Verlangen, erneut die Beherrschung zu verlieren – wozu also eine Konfrontation? Es würde nur beweisen, dass er schwach war, zweitklassig, ein Versager, der die Vergangenheit nicht auf sich beruhen lassen konnte. Gewinner dagegen stürzten sich in ein neues Spiel.

      Ich werde ein Gewinner sein, dachte Lloyd. Ich werde mich in ein neues Spiel stürzen – dieser Raub in Montana wird es mir ermöglichen. Ich werde nicht zu Brad gehen, noch nicht. Erst wenn ich wieder auf eigenen Beinen stehe.

       

      Da er nicht wusste, ob er würde schlafen können, nahm er eine Tablette, und so mussten sie eine ganze Weile an seine Tür hämmern, bis er sie hörte und ihnen öffnete, und das machte sie nur um so ungeduldiger und wütender. Ein halbes Dutzend Polizisten – vier in Uniform und zwei in Zivil – stießen ihn grundlos herum, fragten ihn über alle möglichen Einzelheiten seines Lebens aus und stellten das ganze Haus auf den Kopf. Es war lästiger und schlimmer als alles, was er sich bisher von ihnen hatte gefallen lassen müssen.

      Die Tablette hatte ihn so benommen gemacht, dass es eine Stunde dauerte – eine Stunde, in der sie suchten und wühlten und in allen Zimmern ein Chaos anrichteten –, bis ihm bewusst wurde, worum es hier ging. Sie machten diese Durchsuchung, weil Brad entlassen worden war. Sie gaben ihm zu verstehen: Halt dich fern von deinem früheren Partner, von dem Mann, den du umbringen wolltest. Keiner von ihnen erwähnte Brads Namen, ebensowenig wie Lloyd, doch darum ging es.

      Gott sei Dank hatte er die Pistole nicht behalten. Als Parker ihn hatte aufräumen lassen, nachdem er so dumm gewesen war, dem Mann ins Gesicht zu schießen, hatte er für einen Augenblick erwogen, die Waffe zu behalten und irgendwo zu verstecken, war aber dann zu dem Schluss gekommen, dass er kein Mann war, dem man eine Waffe anvertrauen sollte. Darum hatte er sie zusammen mit der Leiche in die Plastikplane gewickelt und von der Brücke in den Fluss geworfen. Jetzt war er sehr froh, diese Entscheidung getroffen zu haben, denn die Durchsuchung war äußerst gründlich. Sie hätten die Pistole gefunden. Und dann wäre er bis an sein Lebensende nicht mehr aus dem Knast herausgekommen.

      Den Computer und den Internetzugang fanden sie allerdings nicht. Das konnten sie auch gar nicht, denn er hatte beides sehr überzeugend als etwas anderes getarnt. Wenigstens dieser kleine Sieg blieb ihm.

      Ihnen dagegen gelang etwas, was ihnen bisher nicht gelungen war: Sie zerstörten seinen Glauben, dass er diese ganze Geschichte irgendwann hinter sich lassen würde. Als er gegen Ende der Durchsuchung einen der Polizisten in Zivil fragte: »Warum tun Sie das eigentlich?«, antwortete der Mann feixend: »Weil wir es können.«

      »Aber das ist doch kein Grund.«

      »Wir brauchen keinen Grund«, sagte der Zivilpolizist. »Sie sind unser Hobby, Lloyd. Wir kommen und spielen mit Ihnen, wann wir wollen.«

      Die Wirkung der Tablette war verflogen, als sie um vier Uhr morgens endlich abzogen. Die Wirkung der Tablette war verflogen und damit der Glaube, er könne weiterhin Larry Lloyd sein und eines Tages zu seinem einstigen Leben, seinem einstigen Ich zurückkehren. Sie würden es nicht zulassen. Sie würden es nie mehr zulassen.

      4:12, sagte der Computer, als er ihn einschaltete. Er klinkte sich sogleich in den Computer von American Airlines ein und buchte auf den Namen Larry Perkins für den Nachmittagsflug vom Logan Airport in Boston nach St. Louis einen Platz in der ersten Klasse. Vor Monaten hatte er den Computer der Bostoner Führerscheinstelle überredet, ihm einen Führerschein auf diesen Namen auszustellen. Den würde er morgen in Logan vorzeigen.

      4:27, sagte der Computer, als er ihn ausschaltete, zerlegte und so gründlich zerstörte, dass niemand je wissen würde, was dieser Apparat gewesen war und was er gewusst und getan hatte. Lloyd ging rasch durch das Haus und packte nur das ein, was er unbedingt zu brauchen glaubte. Er hatte viel zu erledigen und nur sehr wenig Zeit.

      5:03 zeigte die Uhr im Armaturenbrett seines alten Honda Accord, als er den Motor anließ und zum letztenmal von zu Hause aufbrach.

       

      11:00. Lloyd erinnerte sich an George Carews Haus, erinnerte sich daran, dass man es ihm gezeigt hatte und dass er drei- oder viermal dort zu Besuch gewesen war, als sie alle noch Freunde gewesen waren.

      Das Anwesen befand sich nahe der Spitze eines Dreiecks, das in östlicher Richtung noch über Cape Ann hinausragte. Ein von der nächsten Küstenstraße etwa vierhundert Meter entfernter Elektrozaun bildete die Basis des Dreiecks. Alles Land zwischen der Straße und der Klippe gehörte George, doch er hatte nur das Dreieck roden und den Wald aus Kiefern und Lorbeerbüschen auf dem Rest des Grundstücks stehenlassen. Eine schmale, mit Kies bestreute Zufahrtsstraße führte hindurch.

      Lloyd sah keine Möglichkeit, sich dem Haus unbemerkt und ungehindert von vorn zu nähern. Es blieb nur der Weg über die Klippe.

      In diesem Abschnitt gab es kaum Strände, nur einen schmalen Geröllstreifen zwischen dem Wasser und der aufragenden Klippe, die steil, aber nicht senkrecht war und stellenweise Vorsprünge hatte. Zwergwüchsige Bäume klammerten sich, hier und da von schweren Stürmen halb entwurzelt, an den Hang. George hatte vorgehabt, eine Treppe anlegen zu lassen, um Zugang zum Meer zu haben, doch Lloyd bezweifelte, dass er das tatsächlich getan hatte. Georges Beziehung zur Natur bestand darin, sie durch ein Fenster zu betrachten – er lief keine Außentreppe hinauf und hinunter, um sich ihr auszusetzen.

      Etwa eineinhalb Kilometer nördlich von Georges Anwesen stand ein Fischrestaurant. Die Küste war hier flacher, und die Straße verlief dichter am Meer. Lloyd ließ den Honda auf dem Parkplatz des Restaurants stehen und ging über Geröll und Kieselsteine in südlicher Richtung am Strand entlang. Es war mühselig, doch da gerade Ebbe war, gab es einen ausreichend breiten und einigermaßen ebenen Streifen, auf dem er vorankam.

      Als er am Fuß der dreieckig vorspringenden Klippe stand, konnte er das Haus nicht sehen, doch er wusste, wo es war. Und die Treppe war, wie er es geahnt hatte, nicht gebaut worden.

      Lloyd war nicht besonders durchtrainiert, aber fit genug, wenn es sein musste. Er suchte nach einer Stelle, wo der Hang nicht so steil war und Vorsprünge und genügend Bäume aufwies, an denen man sich festhalten konnte. Dann begann er zu klettern.

      Die Klippe war etwa zwanzig Meter hoch, so hoch wie ein sechsstöckiges Gebäude, aber steiler als jede Treppe. Mehrmals musste Lloyd sich mit beiden Händen an dem rauhen Stamm einer Krüppelkiefer emporziehen, und dreimal ruhte er keuchend an einer relativ ebenen Stelle aus, bis das Zittern in Armen und Beinen nachließ.

      Schließlich hatte er die Kante erreicht. Er hielt sich an zwei kleinen Büschen fest, richtete sich auf und spähte über den penibel gepflegten Rasen zu dem massig aufragenden Haus. Es war keine Menschenseele zu sehen.

      Die letzten Meter waren die steilsten, und der Rasen bot keinen Halt. Hier kam er nicht hinauf, und jeder Blick nach unten ließ ihn schwindeln. Mit klopfendem Herzen bewegte er sich vorsichtig nach rechts, bis er an eine Stelle kam, wo er über vorspringende Steine und die grauen Wurzeln zweier kleiner Bäume, die der Gärtner gefällt hatte, weil sie die Aussicht verstellt hatten, hinaufklettern und über die Kante kriechen konnte. Seine Brust streifte über das struppige Novembergras, als er voranrobbte.

      Er richtete sich nicht auf. Das Haus war etwa sechs Meter entfernt, die zahlreichen Fenster schimmerten im späten Morgenlicht. Wer immer im Haus war, wäre durch die Sonne geblendet, aber wenn Lloyd aufstand, würde er trotzdem gut zu sehen sein.

      Auf allen vieren kroch er zum Haus. An der rauhen Steinfassade stand er endlich auf und wandte sich nach links. Wenn er sich recht erinnerte, befanden sich die Küchen – es gab zwei – auf dieser Seite, ebenso wie der Lieferanteneingang.

      Ja. Die Tür war dunkel und massiv, neu angefertigt, aber auf alt getrimmt und aus Schottland importiert. Da das Grundstück nach Westen gut gesichert und auf der anderen Seite durch die Klippe und das Meer geschützt war, gab es keinen Grund, die Türen tagsüber verschlossen zu halten. Lloyd ging zum Lieferanteneingang und trat einfach ein.

      Die erste Küche war leer. Es gab hier eine kleine Toilette, und seine Nervosität machte es nötig, sie aufzusuchen. Er musterte sich im Spiegel und stellte fest, dass er abgerissen aussah: Hände und Gesicht waren zerkratzt, die Kleider zerknittert und schmutzig, das Haar wirkte wie eine Perücke aus einem Scherzartikelladen. Er wusch sich, klopfte die Kleider ab und brachte sich so gut es ging in Ordnung, und dann ging er wieder in die Küche, wo sich jetzt eine Hausangestellte zu schaffen machte. Bevor er entscheiden konnte, was er tun sollte, nickte sie ihm zu, murmelte etwas auf spanisch und fuhr mit ihrer Arbeit fort.

      Das Glück war also mit ihm. Hätte er noch so mitgenommen ausgesehen wie vor wenigen Minuten, dann hätte sie ihn wohl kaum für einen Hausgast gehalten. Er lächelte ihr zu und schlenderte, mit einemmal viel weniger nervös, aus der Küche.

      In den folgenden zwanzig Minuten erkundete er das Haus. Von Zeit zu Zeit sah oder hörte er Menschen – einmal vernahm er Georges Stimme aus einem nahe gelegenen Zimmer, und mehrmals erblickte er Hausangestellte oder Leute, die keine Angestellten waren, die er aber nicht kannte –, doch er achtete darauf, dass ihn niemand bemerkte. Für den Fall, dass er jemandem in die Arme lief, hatte er eine Ausrede parat, doch dazu kam es nicht.

      Er ging durch das Erdgeschoss, wo das Mittagessen vorbereitet wurde, und dann die große Treppe hinauf, die sich nach rechts und links teilte; beide Aufgänge führten zu einem breiten Korridor. Hier waren hauptsächlich Schlafzimmer und Bäder, und als er die dritte Tür links öffnete, sah er Brad in einem grünen Polohemd und einer braunen Baumwollhose auf einem ungemachten Bett sitzen und sich eine schwarze Socke anziehen. Er blickte überrascht auf, und wenn das, was für einen winzigen Augenblick über sein Gesicht huschte, wirklich Angst war, so war es sogleich verschwunden: Einen Fuß mit einer schwarzen Socke bekleidet, den anderen nackt, sprang Brad mit dieser lärmenden, gekünstelten Herzlichkeit, die Lloyd so gut kannte, vom Bett auf, breitete die Arme aus und rief: »Larry! Ist das denn die Möglichkeit?«

      Und mit einemmal war Lloyd wieder der, der er immer gewesen war: der Computerfreak, der Gefolgsmann, die Nummer zwei, der geborene Handlanger. Die Jahre, die er allein verbracht hatte, waren schrecklich gewesen – er hatte Entscheidungen selbst treffen müssen, ohne irgend jemanden, dem er gehorchen, an dem er sich orientieren konnte. Brad war ein Führer und brauchte Larry, und Larry war ein Gefolgsmann und brauchte Brad. So einfach war das.

      Lloyd stand da, verblüfft mehr über sich selbst als über Brad, und ließ sich die Umarmung gefallen, ohne sie zu erwidern. Dann trat Brad einen Schritt zurück, musterte ihn von oben bis unten, grinste wie einer, der seinen alten Kumpel aus Collegetagen endlich wiedergefunden hat, und sagte: »Lass dich mal ansehen. Du hast dich verändert.«

      »Das gilt für uns beide.«

      Es stimmte. Die Zeit und das Leben im Gefängnis hatten sie härter gemacht, auch wenn es bei Brad nicht so auffiel. Er war schon immer selbstsicher gewesen und wirkte jetzt wie ein Mann, dem in die Quere zu kommen gefährlich sein konnte.

      Und ich dachte, ging es Lloyd durch den Kopf, es wäre gefährlich, mir in die Quere zu kommen. Was bin ich für ein Dummkopf!

      »Wie hast du das gemacht?« fragte Brad. »Was für eine Überraschung! Warum hast du nicht angerufen? Du hast wahrscheinlich die Pressemeldungen gelesen.«

      »Ja«, sagte Lloyd. »Kein Gewaltverbrechen. Gute Aussichten auf Resozialisierung.«

      »Genau«, sagte Brad und lachte. »Kommst du wieder mit ins Boot, Larry? Wir werden ihnen zeigen, was wir draufhaben, du und ich.«

      Lloyd war verwirrt über das, was sie beide hier veranstalteten. Müsste Brad nicht voller Ressentiments sein, weil Lloyd ihn belastet hatte? Müsste Lloyd nicht voller Ressentiments sein, weil Brad ihn bestohlen und gedemütigt hatte? Doch irgendwie hatten sie all das anscheinend sofort hinter sich gelassen und eine neue Beziehung begonnen. Oder die alte wiederaufgenommen, als wäre nichts geschehen.

      Aber es war etwas geschehen. Lloyd versuchte, seine Fassung wiederzufinden, sah sich um und bemerkte auf der antiken Kommode eine angebrochene Flasche Rotwein. »Du gehst noch immer mit Wein zu Bett?« fragte er.

      »Zum erstenmal seit Jahren«, sagte Brad. »Aber du weißt ja, wie das ist – du warst ja ebenfalls im Bau. Was ist eigentlich mit deinem Gesicht passiert? Du bist ganz zerkratzt.«

      Lloyd ging zur Kommode und sagte: »Ich bin die Klippe raufgeklettert. Kann ich mir den mal ansehen?«

      »Klar«, sagte Brad. Lloyd griff nach der Flasche und las das Etikett. »Du bist die Klippe raufgeklettert?«

      »Allerdings.«

      »Aber warum denn nur?«

      »Na ja«, sagte Lloyd, »ich bin gekommen, um dich umzubringen.« Er schlug die Flasche, so fest er konnte, in das verlogene, lächelnde Gesicht.

      Brad taumelte zurück und hob die Hände vor das Gesicht, und Lloyd folgte ihm und schlug noch einmal und ebenso fest zu.

      Beim dritten Schlag zerbrach die Flasche, so dass er nur noch den gezackten Hals in der Hand hielt. Von da an wurde es leichter.

       

      Larry Perkins traf eine halbe Stunde vor Aufruf seines Fluges nach St. Louis am Flughafen Logan ein.

    

  
    
      
        
        SIEBEN
      

      Es sah so aus, als würde es einer dieser Tage werden. Das gefiel Dave Rappleyea gar nicht. Glücklicherweise kamen solche Tage hier, an der Jagdhütte, nur selten vor. Aber dieser war einer von ihnen.

      Mit »einer dieser Tage« meinte Dave Rappleyea einen Tag mit Vorkommnissen. Ein guter Tag war seiner Meinung nach einer, an dem es keinerlei Vorkommnisse gab. Ein guter Tag war einer, an dem er ruhig an seinem Platz vor der Batterie von Monitoren sitzen und von morgens um acht bis mittags, wenn Myrna oder Fred das Essen brachten, und anschließend bis zum Schichtende um vier Uhr DoomRangers II spielen konnte. Ein guter Tag war außerdem einer, an dem im Dienstplan nichts davon stand, dass er es war, der nach dem Abendessen zum Haupthaus fahren musste, um alle Toilettenspülungen zu betätigen und durch alle Räume zu gehen, damit die Sensoren und Monitore ihn bemerkten und derjenige, der gerade Dienst hatte, sah, dass alles wie vorgesehen funktionierte.

      Von den acht ständigen Angestellten in Paxton Marinos Jagdhütte in Montana waren fünf – eine der Frauen und vier der Männer – schlicht gestrickte, obsessive Freaks, Einzelgänger wie Dave, die sich ihrer Lieblingsbeschäftigung hingaben. Einer zum Beispiel war ein Amateur-Naturforscher und verbrachte seine ganze Freizeit im Wald, wo er Steine umdrehte und Schnecken und Ameisen und alles mögliche eklige Zeug sammelte, und eine andere war internetsüchtig und trieb sich die ganze Zeit in irgendwelchen Chatrooms herum, registrierte sich in immer monströseren Mailinglisten und erhielt unzählige blöde Witze und Kettenbriefe, die sie getreulich weiterleitete.

      Die übrigen – eine Frau und zwei Männer – waren schweigsame, ungesellige Menschen, und jeder hütete irgendein Geheimnis. Wenn sie Französisch gesprochen hätten, wären sie in die Fremdenlegion eingetreten. Wachsam schirmten sie ihre persönliche Geschichte vor den anderen ab, die sich dafür kein bisschen interessierten. Und keiner von ihnen wusste, dass sich Marinos Personalleute bei der Auswahl des Wachpersonals genau an das für diese untergeordnete Tätigkeit an einem abgelegenen Ort vorgegebene Profil gehalten hatten: genügsame Zwangsneurotiker, die sich nicht langweilen würden – und die, was noch wichtiger war, nicht neugierig werden würden.

      Sie hatten alles ziemlich demokratisch geregelt und die Arbeitseinteilung selbst organisiert. Sie hatten einander nicht gekannt, bevor sie diesen Job angetreten hatten. Alle besaßen Erfahrung in der Sicherheitsbranche und wussten ohne Anleitung, was sie zu tun hatten. Greg war technisch gesehen der Boss, der Anweisungen geben konnte, wenn er wollte, aber Greg war einer der drei Paranoiker und zog es vor, nach Möglichkeit gar keinen Kontakt mit anderen menschlichen Wesen zu haben.

      Es war also gewöhnlich kein schlechter Job in diesem kleinen Haus auf halber Höhe des Berges, in dieser Antigemeinschaft aus Einzelgängern. Dave Rappleyea war in seinem ganzen Leben noch nicht so zufrieden gewesen. Außer natürlich hin und wieder, wenn es einer dieser Tage war.

      Dieser hatte mit einem Anruf begonnen, den Dave um 09:38 eingetragen hatte. Wer Dienst hatte, musste sich sowohl um alles kümmern, was aus der Welt dort draußen hereinkam, als auch das Haupthaus per Monitor überwachen. Als das Telefon läutete, war es also Daves Job, auf der Konsole vor ihm (die große Ähnlichkeit mit der in Raumschiff Enterprise hatte) den Knopf für die Telefonverbindung nach draußen zu drücken, den Hörer abzunehmen und »Jagdhütte« zu sagen, knapp genug, um nicht zuviel zu verraten.

      »Oh, hallo.«

      Der Anruf war von einer arroganten, britisch klingenden Frau, die sagte, sie rufe aus Texas an und sei die erste Assistentin von Horace Griffith. Mr. Griffith werde um ein Uhr auf dem Flughafen von Great Falls eintreffen und wolle abgeholt werden.

      Dave wusste, wer Horace Griffith war: ein geschniegelter und gebügelter Kunsthändler, von dem Mr. Marino Bilder kaufte. Einige davon hingen an den Wänden der Jagdhütte, über den Kaminen und Sofas, allesamt europäisch und alt, allesamt sterbenslangweilig. Nicht eins darunter, das optisch so ansprechend war wie ein einziger Frame von DoomRangers II. Immer wenn Mr. Griffith zur Jagdhütte kam, gab es ein bisschen zusätzliche Arbeit, aber nicht so viel, dass sie in störende Ablenkung ausartete.

      Dave sagte, jemand werde zum Flughafen fahren, um Mr. Griffith abzuholen – das würde heute Fred sein –, und die Frau erklärte, zusammen mit Mr. Griffith werde eine Ladung Holzkisten in einem gemieteten Lastwagen mit dazugehörigem Fahrer eintreffen. »Mr. Marino hat das genehmigt«, versicherte sie ihm.

      Mr. Marino musste das genehmigen, das war die Regel – er musste für jeden, der das Grundstück betrat, eine Genehmigung erteilen, und seit diesem idiotischen Einbruchsversuch vor ein paar Monaten galt diese Regel erst recht. Die Sicherheitsmaßnahmen waren strenger denn je, und dazu gehörten auch diese komischen Lichter, die die ganze Nacht brannten, die Bewegungsmelder und der ganze andere Kram.

      Und die Abläufe waren ebenfalls streng geregelt. So diplomatisch wie möglich sagte Dave: »Ich nehme an, Mr. Griffith bringt eine schriftliche Genehmigung von Mr. Marino mit. Für den Lastwagen, meine ich.«

      Die Frau seufzte hörbar. »Ist das wirklich nötig?«

      »Ja, Ma’am, wenn ich meinen Job behalten will.«

      Das war natürlich etwas anderes – immerhin waren sie ja beide Angestellte. »Ich werde Mr. Marino bitten, die Genehmigung zu faxen«, versprach sie, und eine Dreiviertelstunde später schnurrte das Fax aus dem Gerät.

      Alles stimmte. Das Schreiben trug einen von Mr. Marinos Briefköpfen und seine kleine krakelige Unterschrift, und als Absender war seine Faxnummer in Courmayeur angegeben.

       

      Mr. Horace Griffith wird heute eintreffen und eine, möglicherweise auch zwei Nächte in der Jagdhütte verbringen. Seien Sie ihm in jeder Weise behilflich. Er bringt eine Anzahl Holzkisten mit, die in einem Wagen der Firma Big Sky Motor Transport angeliefert werden. Die Kisten werden an der Jagdhütte ausgeladen, anschließend verlässt der Lastwagen das Gelände und kehrt später, zu einem von Mr. Griffith gewünschten Zeitpunkt, zurück. Mr. Griffith wird dann das Einladen einer zweiten Anzahl Kisten beaufsichtigen, die von der Jagdhütte abtransportiert werden.

       

      Ja, das war knapp und verständlich und machte nicht den Eindruck, als würde es den ruhigen Gang der Dinge sehr durcheinanderbringen.

      Das dachte Dave jedenfalls. Um halb zwölf machte sich Fred auf den Weg, um Mr. Griffith abzuholen. Dave sah den weißen Blazer auf den Monitoren, als dieser auf der kurvigen Straße ins Tal fuhr, und immer noch war es ein mehr oder weniger normaler Tag. Auch um Viertel vor drei, als Fred sich per Funkgerät meldete: »Wir sind in fünf Minuten da und fahren gleich rauf zur Jagdhütte.«

      »Okay.«

      Dave gab diese Information auf der Gegensprechanlage an Greg weiter und sah dann zu, wie Greg, Bob und Wilma von Kamera zu Kamera durch das Haus gingen, draußen in einen der anderen Blazer stiegen und zur Jagdhütte hinauffuhren.

      Und da war auch der erste Blazer wieder. Er kam die Zufahrtsstraße hinauf, gefolgt von einem Lastwagen mit schwarzem Fahrerhaus und leuchtendhellblauem Aufbau. Dave wandte, den Joystick in der Hand, den Blick von DoomRanger II und sah zu, wie die Fahrzeuge den Berg herauf, am Haus vorbei und weiter zur Jagdhütte fuhren.

      Dort oben standen Greg, Bob und Wilma neben der geöffneten Haustür, und da kamen auch schon der Blazer und der Lastwagen. Fred und Mr. Griffith, ein adretter Mann in mittlerem Alter mit überheblichem Auftreten und einer weißen Künstlermähne, stiegen aus dem Blazer, während der Lastwagen umständlich wendete, um mit der Rückseite so nah wie möglich an der Haustür zu parken.

      Zwei Männer in Arbeitskleidung stiegen aus dem Fahrerhaus, und Wilma holte Mr. Griffith’ Koffer aus dem Blazer.

      In den nächsten Minuten wurden nur Kisten getragen – kein Grund für Dave, den Blick vom Schlachtgetümmel zu wenden. Wilma brachte den Koffer in Griffith’ Zimmer, während die beiden Männer aus dem Lastwagen eine Kiste nach der anderen in die Eingangshalle trugen. Sie waren recht flach, die kleinste war etwa einen mal einen Meter groß, die größte eins fünfzig mal eins achtzig.

      Drinnen trugen Greg, Bob und Wilma, die inzwischen aus dem Gästezimmer zurück war, die Kisten in den Keller, den einzigen Ort im ganzen Haus, in dem keine Kameras installiert waren. Der Grund dafür war, nahm Dave an, dass jeder unbefugte Eindringling, der so weit gekommen war, bis dahin bereits von einem halben Dutzend Kameras erfasst worden war – wozu sollte man sich also denselben Mann noch einmal im Keller ansehen? Dave war das ohnehin einerlei.

      Sein Interesse galt im Augenblick hauptsächlich DoomRanger II, doch sein Auge erfasste natürlich auch die Bewegungen auf den Bildschirmen, und daher registrierte er, dass die Kisten eine nach der anderen in den Keller geschafft wurden. Doch dann ging sein Blick zu einem anderen Monitor, wo er eine andere Art von Bewegung wahrnahm.

      Ein Bus. Schwarz oder dunkelblau, und er kam von der Staatsstraße. Und davor fuhr eine schwarze Limousine. Auf der Zufahrtsstraße waren ein Wagen und ein Bus.

      Dave wollte gerade zum Funkgerät greifen, um Greg zu sagen, dass sich Unbefugte näherten, als er auf eine weitere Bewegung aufmerksam wurde, diesmal auf den vier Monitoren, die den bewaldeten Hang oberhalb der Jagdhütte zeigten.

      Männer. Schwarzgekleidete Männer, die Gewehre in den Händen hatten und auf der Straße und durch den Wald bergab gingen. Männer in weiten dunklen Vinyljacken.

      Der Wagen und der Bus näherten sich dem Haus von Süden. Die schwarzgekleideten Männer näherten sich ihm von Norden. Das war ja wie bei DoomRanger II! Aber das konnte nicht sein. Was war hier los?

      Auf den Rücken der schwarzen Vinyljacken standen weiße Buchstaben. Einer der Männer ging so nah an einer bergab gerichteten Kamera vorbei, dass Dave die Buchstaben lesen konnte: ATF.

      ATF? Dave wusste, was das hieß: Alcohol, Tobacco and Firearms – eine Abteilung der Bundespolizei, wie das FBI. Dave hatte vor Jahren mal einen Witz darüber gehört: »Alkohol, Tabak und Schusswaffen? Hört sich für mich nach Party an.«

      Aber das hier war keine Party. Was zum Teufel war das? Was machte das ATF hier? Was glaubten die hier zu tun zu haben?

      Zitternd ließ Dave den Joystick los, griff nach dem Funkgerät, drückte die Sprechtaste und krächzte: »Greg! Wir kriegen … wir kriegen …« Er hielt inne und konnte sich nicht zwischen Besuch und Gesellschaft entscheiden. »Greg! Wir kriegen Ärger: Das ATF ist hier!«

      Und das war der Augenblick, in dem sich der Tag in einen dieser Tage verwandelte und der ruhige Gang der Dinge sehr durcheinandergeriet.

    

  
    
      
        
        ACHT
      

      Matt wusste, dass er kommen würde. Dieser Hurensohn würde Pauls armselige Verteidigungslinien durchbrechen, er würde Paul mit links erledigen, und Matt war in diesem nutzlosen Körper, in diesem elenden Rollstuhl gefangen!

      Paul hatte den Treppenlift ausgeschaltet. Er hatte ihn ins Erdgeschoss fahren lassen, bis zu der Eingangstür, die er vernagelt hatte – als ob das irgendwas nützen würde –, und dann den Stecker herausgezogen, so dass Matt ihn nicht benutzen konnte. Er konnte sich nicht bewegen, er konnte nicht raus, konnte sich nicht verteidigen!

      Er hasste diesen Körper. Er erinnerte sich, wer er früher gewesen war: jemand, der niemanden gefürchtet hatte, der stärker und rücksichtsloser und brutaler als alle anderen gewesen war, und wenn irgend jemand Grund zur Angst gehabt hatte, dann die Leute, die es mit Matt Rosenstein zu tun bekamen.

      Wenn er nur eine Pistole hätte. Er war in diesen Räumen gefangen: vorn die Küche, in der Mitte das Wohn- und Esszimmer, hinten sein Schlafzimmer. Es gab Fenster, durch die er hinaussehen konnte. Es gab eine Treppe, die er nicht benutzen konnte. Und in der Küche gab es Messer, aber wozu sollten die gut sein, wenn man an den Typ nicht herankam?

      In der Küche und im Schlafzimmer gab es Telefone, aber das waren bloß Scherzartikel, die sich über ihn lustig machten. Wen sollte er schon anrufen? Wen konnte er anrufen? Wen konnte er, nachdem er im ersten Teil seines Lebens mit den Leuten umgesprungen war, wie er wollte, anrufen und was sollte er sagen? »Hallo, hier ist Matt Rosenstein, du weißt schon, ich hab dir mal den Unterkiefer gebrochen. Ich sitze hier gelähmt im Rollstuhl, und ein Typ ist unterwegs, der mich umbringen will, und ich hab mich gefragt, ob du vielleicht kommen und mir helfen willst.«

      Seine Arme waren noch immer stark, und auch sein Kopf funktionierte noch, soviel war sicher. Er hatte ein großes Küchenmesser aus der Küchenschublade genommen, nicht das längste, aber das schwerste, ein solides Stück Stahl mit einem schwarzen Griff, der sich in die Faust schmiegte. Es war im Rollstuhl versteckt, neben seiner linken Hüfte, mit dem Griff nach vorn, so dass er mit der Rechten danach greifen und es in einer einzigen Bewegung nach vorn führen konnte. Wenn Parker nur in Reichweite kam …

      Das war das verdammte Problem. Wenn er Parker zu fassen kriegte, hatte er eine Chance. Dann konnte er ihn vielleicht sogar ohne Messer, mit bloßen Händen, fertigmachen. Aber warum sollte Parker ihm so nahe kommen?

      Was konnte Matt tun, um Parker anzulocken? Er konnte sich tot stellen, vielleicht mit dem Messer in der rechten Hand, Blut auf der Klinge und an der Kehle, als hätte er sich umgebracht. Als hätte er aus Angst vor Parker durchgedreht und den Löffel abgegeben.

      Würde Parker näher kommen, um die Sache genauer zu untersuchen und sich davon zu überzeugen, dass Matt wirklich tot war? Oder würde er in der Tür stehenbleiben und ihn, nur um sicherzugehen, mit Kugeln vollpumpen? Matt versetzte sich in Parkers Situation: einen Mann im Rollstuhl erschießen, der ein Messer in der Hand hatte und womöglich schon tot war? Was würde er selbst tun? Er wusste, was er tun würde.

      Geld. Kein Messer. Das Messer würde er verborgen in der rechten Hand halten, aber in der Linken, auf dem Schoß, musste ein Bündel Geldscheine sein, sehr auffällig, als hätte er irgendwelche Fluchtpläne geschmiedet und jemanden bezahlen wollen. Ein dickes Bündel, und obenauf musste mindestens ein Hunderter sein, besser noch ein Tausender, sofern sie einen hier hatten.

      Es gab verschiedene Geldverstecke. Paul und Matt hatten schon immer ein Leben geführt, in dem es gut war, Bargeld zur Hand zu haben. Matts Geld war hinter der Schublade der Kommode im Schlafzimmer, doch er bezweifelte, dass irgend etwas Größeres als ein Hunderter darunter war.

      Ob Paul einen Tausender hatte? Würde er ihn Matt geben oder leihen? Würde dieser Hurensohn irgend etwas tun, um Matt zu helfen?

      Er konnte ihn oben umherlaufen hören. Gewöhnlich hielt er sich im obersten Stock auf, so weit wie möglich von Matt entfernt – als hätte Matt das nicht gemerkt. Im zweiten Stock wohnte Pam Saugherty. Aber jetzt war Pam fort, und Paul hatte Angst, Parker könnte irgendwie durch das Dach ins Haus gelangen, und so war er in Pams Etage gezogen. Er hatte die Bettwäsche gewechselt. Matt hatte die Waschmaschine im zweiten Stock gehört und sardonisch gelacht. Paul würde nicht auf Laken schlafen wollen, die nach einer Frau rochen, oder? Nein, Paul nicht.

      Pam war die letzte Frau in Matts Leben gewesen. Das wurde ihm unvermittelt bewusst, und der Gedanke überraschte und schmerzte ihn und traf ihn dann auf eine zweite, nicht weniger quälende Weise: all die Frauen, die er nicht mehr haben konnte.

      Zu dumm, dass die letzte nicht besser gewesen war.

      Rastlos fuhr er in seinem Käfig, in diesen paar Räumen herum, wie eine Ratte bei einem Laborversuch: gefangen, behindert und in seiner »natürlichen« Umgebung. Paul hatte ihm zum Abendessen Cracker und eine Dosensuppe hingestellt, außerdem eine Flasche Bier, die ihm für ein paar Minuten ein angenehmes Schwindelgefühl beschert hatte – er kam mit Alkohol nicht mehr zurecht, nicht so wie früher –, und dann hatte Paul das Geschirr abgewaschen und sich wieder nach oben verzogen, und Matt konnte hier unten hin und her fahren, immer hin und her.

      Vorn sah man die nächtliche Straße, Menschen waren unterwegs zum Abendessen oder sonstwohin, Taxis fuhren vorbei, manchmal hörte man eine Hupe, ab und zu eine entfernte Sirene. Nach hinten die dunkle Gasse, Vorhänge und Jalousien an den beleuchteten Fenstern ringsum.

      Würde er von dort kommen, aus dem See von Dunkelheit hinter dem Haus? Würde er wie Spiderman an der Backsteinfassade hochklettern und durch ein Fenster, durch dieses Fenster hier springen? Matt drehte die Räder des Rollstuhls, wandte sich um, fuhr aus dem Schlafzimmer, um den Esszimmertisch herum und zu den Fenstern an der Vorderseite, wo die Straße war und jeder einsame Passant Parker sein konnte.

      Er würde spät in der Nacht kommen, nicht? Matt hatte tagsüber schlafen wollen, aber er war zu wütend gewesen, zu sehr erfüllt von Wut und Angst. Der Teil seines Körpers, den er spüren konnte, die Schultern und der Nacken, waren verspannt und schmerzten.

      Halb elf. Wann würde er kommen? Um drei, vier Uhr morgens? Wenn Matt doch nur jetzt schlafen könnte, damit er dann ausgeruht wäre!

      Oben ging Paul umher – Matt hörte leises Rascheln wie von einer Maus. Ich brauche ihn, dachte Matt, und dieser Gedanke fraß wie Säure an ihm. Aber es war nicht zu leugnen. Allein konnte er es nicht schaffen.

      Also fuhr er zur Treppe, starrte eine Weile mit blutunterlaufenen Augen auf die Stufen, die er nicht ersteigen konnte, und rief dann: »Paul!« Doch das kam heiser und zu leise heraus, es klang eingerostet. Er redete nicht genug, er hatte niemanden, mit dem er reden konnte, es gab nichts zu sagen. Er atmete tief ein – die Luft brannte in seiner Kehle – und versuchte es noch einmal. »Paul!«

      Diesmal hörte Paul ihn, und Matt verfolgte das Geräusch der Schritte und sah dann Paul, der sich über das Geländer beugte. Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Was ist? Hast du was gehört?«

      »Nein, ich hab nichts gehört. Ich hab nichts gesehen, und ich weiß auch nichts.« Matt packte die Armlehnen des Rollstuhls. Er durfte nicht so feindselig klingen, er brauchte Paul. »Komm runter«, sagte er, hielt inne, schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Bitte komm runter, Paul. Wir müssen das bereden, wir müssen einen Plan machen.«

      Paul zögerte. »Soll ich deinen Beutel wechseln?«

      Verdammt! Das war das Ekelhafteste, das Schlimmste, das Erniedrigendste an seiner hilflosen Lage. »Nein!« Er ballte die Fäuste, schlug auf seine gefühllosen Beine und kniff die Augen zu. »Ich will nur reden«, sagte er so ruhig wie möglich und mit geschlossenen Augen. »Ich will nur mit dir reden. Wir müssen das besprechen. Wir müssen überlegen, was wir tun sollen.«

      »Okay, Matt, gute Idee.«

      Paul kam die Treppe hinunter, und als Matt die Augen wieder öffnete, sah er, dass Pauls Miene trotz all der Sorge und Angst glücklich wirkte. Er hatte Pauls Liebe schon immer ausgenutzt und seinen Vorteil daraus geschlagen, aber er hatte sie immer auch gehasst und sich vor ihr geekelt, wie er sich jetzt vor seinem eigenen Körper ekelte. Doch er brauchte Paul. Er brauchte ihn ständig, für jede Handreichung, und er hatte ihn noch nie so sehr gebraucht wie jetzt.

      Er wandte sich von diesem Gesicht ab, von dem er alles ablesen konnte, er wollte es nicht sehen müssen und fuhr ins Esszimmer und dann weiter ins vordere Zimmer. Er konnte aus dem Fenster sehen, das wäre besser. Weniger Fußgänger jetzt, weniger Verkehr.

      Paul folgte ihm, aber nur ein Stück weit. Er blieb am Esstisch stehen und sah ihn an. Matt spürte, dass er dort hinten stand, blickte blinzelnd aus dem Fenster und drehte sich dann um. Ganz ruhig sagte er: »Ich schätze, er kommt spät, um drei oder vier. Wahrscheinlich heute nacht.«

      Paul legte die Hände auf die Lehne eines Stuhls und drückte und knetete das Holz, als wäre es Teig. »Und du glaubst, wir können ihn nicht daran hindern?«

      »Er wird reinkommen«, sagte Matt. »Wir müssen abwechselnd Wache halten. Und wir müssen zusammenbleiben.«

      »Du hast wahrscheinlich recht.« Paul sah sich um. »Ich könnte eine Matratze herunterholen – nur für … für ein paar Tage. Ich könnte sie hier auf den Boden legen.«

      »Wenn ich Wache halte und du schläfst«, sagte Matt noch immer ganz ruhig, ganz vernünftig, »musst du mir die Pistole geben.«

      Paul sah ihn blinzelnd an, doch anstatt ihm zu widersprechen, sagte er: »Matt, ich habe keine Pistole.«

      »Komm mir nicht so, Paul!« Matt schlug auf die Armlehne. »Du kannst mir doch vertrauen, du brauchst nicht andauernd Angst vor mir zu haben!«

      Paul schüttelte den Kopf. »Doch, ich muss Angst vor dir haben«, sagte er. »Du bist zu wütend. Ich weiß nie, was du als nächstes tun wirst.«

      »Tun!« Matt breitete die Arme aus. »Was kann ich denn schon tun?«

      »Du kannst deine Wut an mir auslassen«, sagte Paul. Von unten ertönte ein Krachen.

      Sie starrten einander an. Es war ein donnerndes Geräusch gewesen, das im Treppenhaus widerhallte. Etwas Hartes war gegen die Tür des Vorraums geprallt.

      »Das ist er!« flüsterte Paul, drehte sich um und sah zur Treppe. Wieder prallte das Harte gegen die Tür.

      Matt wusste, was es war: ein Rammbock, wie die Polizei ihn benutzte, um eine Tür aufzubrechen, ein etwa ein Meter langer, an der Seite mit zwei Griffen versehener und an beiden Enden geschlossener Stahlzylinder, in dem sich ein konisches Gewicht befand. Bewegte man den Rammbock zurück, dann glitt das Gewicht zum hinteren Ende des Zylinders, schwang man ihn dann vorwärts, dann schoss das Gewicht nach vorn und hämmerte die Spitze mit doppelter Wucht gegen die Tür.

      Die war vernagelt, aber nur unten. Der Rammbock traf sie auf Hüfthöhe. Die Haustür dämpfte zur Straße hin den größten Teil des Lärms, und Parker würde das Gerät nur einsetzen, wenn draußen niemand vorüberging. Die Tür würde nicht lange standhalten.

      Ein drittesmal ertönte das donnernde Geräusch, und Matt rollte rasch zu Paul, packte mit der linken Hand seinen Arm und hielt ihn fest, bevor er ausweichen konnte. »Gib mir die Pistole!«

      »Nein! Ich habe keine –«

      »Gib sie mir!« Matt schüttelte ihn wie einen Wischlappen, so dass Pauls Kopf hin und her wackelte und das, was er sagte, nicht zu verstehen war. »Gib mir die Pistole!«

      Das Krachen von unten klang jetzt anders und war unterlegt mit dem Splittern des Türrahmens. Matts rechte Hand fuhr zur linken Hüfte, packte das Messer und hielt es hoch. »Gib mir die Pistole, du verdammte Schwuchtel! Ich werde mit dem Scheißkerl fertig!«

      »Du tust mir weh!«

      Ein letztes Krachen und ein Luftzug. Er kommt rauf! Matt heulte unartikuliert auf und schwang das Messer, immer wieder, bis Paul schlaff im Griff seiner Linken hing.

      Verdammt, warum hast du mir auch nicht die Pistole gegeben? Scheiße, er kommt rauf, er kommt rauf, wo ist das Ding?

      Matt zerrte Pauls Leiche auf seinen Schoß und klopfte mit einer Hand – die andere hielt noch immer das Messer – verzweifelt die Taschen ab, er suchte, suchte …

      Keine Pistole. Keinerlei Waffe. Wie konnte es sein, dass Paul keine Pistole hatte?

      Matt sah auf, und in der Tür stand Parker. Er hatte eine Pistole, eine kleine Pistole mit kurzem Lauf, und er hielt sie in der rechten Hand. Matt hob das blutverschmierte Messer, doch das war eine leere Drohung. Er wusste, dass er nichts ausrichten konnte. Er starrte Parker an, und der trat einen Schritt vor und blickte sich um. Matt ließ Pauls Arm los. Die Leiche glitt zu Boden. Parker musterte Paul und das Messer, er ließ den Blick durch den Raum wandern und richtete ihn schließlich auf Matt. Er schüttelte den Kopf. »Du bist die Mühe nicht wert«, sagte er, drehte sich um und verschwand.
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      Ralph Wiss hatte zwei Söhne, doch keiner war in seine Fußstapfen getreten, zum einen, weil sie keine Ahnung hatten, wohin seine Fußstapfen führten und wie er eigentlich all die Jahre hindurch sein Geld verdient hatte, zum anderen, weil es ihm lieber war, dass sie nicht den Weg einschlugen, den er gewählt hatte. Bei ihm hatte es gut funktioniert, aber das galt nicht für jeden; viele hatte dieser Weg in Gefahren und Katastrophen geführt, ins Gefängnis oder in den Tod.

      Es war ihm also ganz recht, dass sich die Jungen irgendeinem anderen Beruf zuwandten, sofern sie einen fanden, der ihnen gefiel und für den sie sich eigneten, und bis jetzt sah alles danach aus. Bobby war in der Marine und erwog, dort Karriere zu machen, und Jason war stellvertretender Filialleiter eines Supermarkts und wollte ebenfalls in dieser Firma bleiben. Soweit war also alles in Ordnung.

      Dennoch fühlte Wiss sich deswegen hin und wieder ein bisschen einsam: Er konnte seine Kenntnisse und Erfahrungen nicht weitergeben. Und da kam, auf eine kuriose Weise, Larry Lloyd ins Bild. Er erinnerte Wiss ein wenig an sich selbst als junger Mann: der gleiche Eifer, geheimes Wissen zu erwerben, die gleiche Fähigkeit, sich auf kleinste Einzelheiten zu konzentrieren. Larry war etwas zu alt, um sein Sohn sein zu können – es sei denn, Wiss hätte seine Familie schon viel früher gegründet –, aber trotzdem entwickelte sich eine Art Vater-Sohn-Beziehung. Darüber wurde nicht groß gesprochen, aber Larry war in mancherlei Hinsicht der Sohn, den Wiss nie gehabt hatte, der Sohn, der das Familiengeschäft weiterführen würde.

      Und jetzt war Larry verändert – vielleicht zum Guten, dachte Wiss. Mit einemmal stand er in Chinook vor der Tür, ganz unerwartet, ganz nonchalant. »Jetzt muss ich nicht mehr nur aus der Ferne dabeisein«, sagte er grinsend.

      Wiss und Elkins hatten benachbarte Zimmer in einem Motel in Chinook, dreißig Kilometer von Havre entfernt. Als sie vom Mittagessen zurückkamen, erwartete Larry sie. »Wir sind Nachbarn«, sagte er.

      Sie traten aus dem kalten Wind in das mittlere Zimmer, das Wiss gehörte, und Wiss sagte: »Was ist mit deiner Bewährung?«

      »Ich hab beschlossen, lieber abzutauchen«, sagte Larry. »Ich bin’s leid, ihr Spiel zu spielen.« Er war sehr entspannt, sehr zufrieden mit sich selbst. Wiss wusste, dass es ein blöder Vergleich war, aber Larry kam ihm vor wie einer, der gerade eine riesige Hypothek zurückgezahlt hatte.

      Auch Elkins spürte das, doch ihn machte es eher besorgt. »Wirst du gesucht?«

      »Na klar«, sagte Larry. »Ich hab doch gesagt, ich bin abgetaucht.«

      »Ich meine, dringend gesucht.«

      Jetzt wirkte Larry etwas schuldbewusst, wenn auch immer noch zufrieden – wie ein Junge, der ein schlimmes Geheimnis hat. »Frank«, sagte er, »solche Fragen stellen wir nicht.«

      »Doch«, sagte Elkins. »Wenn etwas nämlich kommen und uns in den Arsch beißen könnte. Sieht der Motelmanger vielleicht gerade dein Gesicht in den Fernsehnachrichten?«

      »Wahrscheinlich nicht«, sagte Larry. »Nicht in dieser Gegend hier.«

      Inzwischen teilte Wiss Elkins’ Sorge. »Wo denn dann?«

      »In der Gegend von Boston vermutlich«, sagte Larry mit einem Schulterzucken und gänzlich unbesorgt.

      »Erzähl’s uns, Larry«, sagte Wiss. »Was hast du gemacht?«

      Larry zog den Kopf ein und breitete die Hände aus. »Okay, okay«, sagte er, »früher oder später hört ihr’s ja doch irgendwo, also was soll’s? Ich hab euch doch von meinem Expartner erzählt, den ich umbringen wollte.«

      »Du hast es noch mal versucht«, sagte Wiss.

      »Und diesmal habe ich es richtig gemacht«, versicherte Larry ihnen. »Diesmal wird Brad nicht resozialisiert.«

      »Solange du hier bist, bleibst du auf Tauchstation«, sagte Elkins. »Wir bringen dir das Essen aufs Zimmer. Und wenn das Ding gelaufen ist, arrangieren wir was bei einem plastischen Chirurgen.«

      »Das wäre gut«, sagte Larry. »Über das Internet kann ich alle Informationen über mich verändern, nur nicht mein Gesicht. Aber jetzt werde ich mal mein Zeug aufbauen und mir anhören, was diese Leute sich so zu erzählen haben. Wir wollen es doch bald durchziehen, oder?«

      »Sobald Parker hier ist«, sagte Elkins.

      »Ich kann’s kaum erwarten.«

      Larry ging in sein Zimmer, und Elkins sah Wiss mit besorgt gerunzelter Stirn an und sagte: »Wie verrückt ist er?«

      »Weiß ich nicht«, sagte Wiss. Er wollte nicht zugeben, dass er auf Larrys Seite stand. »Vielleicht ein bisschen weniger verrückt als vorher. Vielleicht kann er sich jetzt besser konzentrieren.«

      »Wenn er sich nur darauf konzentriert, sich nicht blicken zu lassen.«

      Larry ließ sich für etwa eine Stunde nicht blicken, dann klopfte er an die Verbindungstür zwischen seinem und Wiss’ Zimmer. Wiss und Elkins spielten Gin Rummy. Elkins musterte seine Karten, während Wiss die Tür aufschloss.

      Larry grinste nicht mehr. »Es gibt Ärger«, sagte er.

      »Hat dich jemand gesehen?« fragte Wiss.

      »Es ist nicht wegen mir«, sagte Larry und trat ins Zimmer. »Aus der Jagdhütte werden viele E-Mails verschickt, es wird viel telefoniert, und dann gibt es auch noch Funksprechverkehr.«

      Elkins ließ die Karten sinken. »Funksprechverkehr?«

      »Da oben sind Bullen von irgendeiner Bundespolizei«, sagte Larry. »Ich glaube, eine ganze Menge.«

      Elkins warf die Karten auf den Tisch und stand auf. »Was haben die da zu suchen?«

      »Unsere Bilder«, sagte Larry.

    

  
    
      
      
      TEIL VIER

      
        
      

    

  
    
      
        
        EINS
      

      Parker stieg am Flughafen O’Hare um, rief Wiss an, um zu vereinbaren, dass dieser ihn später in Great Falls abholte, und ging dann zum anderen Terminal. Abrupt blieb er stehen und sah in eine offene Snackbar: Im Fernseher hinter der Theke war Larry Lloyds Gesicht.

      Parker trat näher, konnte aber nicht hören, was zu dem Foto gesagt wurde. Es war ein Polizeifoto, ein paar Jahre alt, frontal aufgenommen, und Lloyd sah darauf nicht anders aus als die meisten: angespannt und resigniert. Dann wurde es durch das Bild eines brennenden Apartmenthauses ersetzt.

      Ein Stück weiter war ein Zeitungsstand. In der New York Times und in USA Today fand er nichts über Lloyd, doch im Boston Globe war ein ausführlicher Bericht. Parker kaufte die Zeitung und las während des nächsten Flugs, wie Lloyd in die Schlagzeilen gekommen war.

      Wieder einmal waren seine Gefühle mit ihm durchgegangen. Der Typ, der ihn betrogen hatte, war vorzeitig entlassen worden, und prompt war Lloyd ausgerastet. Diesmal allerdings ganz und gar – diesmal hatte es nichts mehr von einem Spielchen mit dem Computer, bei dem man tat, als wäre man hier, während man in Wirklichkeit dort war. Diese Spur ließ sich nicht verwischen.

      Was würde Lloyd jetzt tun? Parker glaubte nicht, dass er der Typ war, der Selbstmord beging – dazu war er zu selbstgerecht. Er konnte das Land nicht verlassen und hatte keine Erfahrung mit einem Leben im Untergrund. Es war bereits eine Belohnung ausgesetzt, und zwar von jemandem namens George Carew, dem Schwager, in dessen Obhut Lloyds Feind und Opfer entlassen worden war. Sie betrug bloß fünftausend Dollar, aber Carew war reich und würde die Summe erhöhen, wenn es sein musste. Wahrscheinlich würde es nicht sein müssen.

      An wen würde Lloyd sich um Hilfe wenden? An einen der Leute, die er im Knast kennengelernt hatte? Von denen würde ihn für fünftausend Dollar fast jeder verraten, ohne auch nur nachzudenken.

      Was bedeutete das für die Sache, die sie vorhatten? Konnten sie ins Haus, ohne dass Lloyd die computergesteuerte Alarmanlage lahmlegte? Wenn sie sich auf direktem Weg und mit viel Lärm Zugang verschafften, hätten sie nur einen einzigen Fluchtweg, nämlich über die private Zufahrt zur Staatsstraße. Elkins’ und Wiss’ Fluchtroute über den Berg nach Kanada kam nicht in Frage – die würde die Polizei inzwischen kennen.

      Als Parker in Great Falls landete, war er überzeugt, dass die Sache gestorben war und dass Wiss und Elkins am besten daran taten, ihre früheren Partner zu beseitigen, damit die sie nicht verpfiffen. Wiss wartete in der Ankunftshalle auf ihn, drehte sich um, sobald er Parker sah, und ging zum Kurzzeitparkplatz. Er wirkte allerdings nicht wie ein Mann, der plötzlich einen ganzen Haufen neuer Sorgen hatte. Parker folgte ihm und fragte sich, ob Wiss die Neuigkeiten über Lloyd vielleicht noch gar nicht kannte.

      Doch er kannte sie. Als Parker sich in den Wagen, einen gemieteten Taurus, setzte, sagte er: »Schon von Lloyd gehört?«

      Wiss grinste. »Und ob. Von ihm persönlich.«

      »Er ist hier?«

      »Er war schon da, als du angerufen hast. Ich wollte nur am Telefon nichts sagen.«

      »Und was sagt er?«

      »Er will nicht mehr an der Leine liegen.« Wiss fuhr auf der 87 in Richtung Havre und schien ganz ruhig, aber Parker war bereits aufgefallen, dass er sich als Lloyds Mentor zu fühlen schien. Vielleicht war das nicht so gut.

      Die Jagdsaison würde bald eröffnet werden, und es waren viele Geländewagen voller Männer in Orange und Rot unterwegs. Wiss sah aus wie einer von ihnen, nur dass er noch seinen dunkelblauen Anzug trug. »Er hat die Gelegenheit beim Schopf gepackt, den Kerl, der ihn betrogen hat, fertigzumachen und dann die Vergangenheit zu vergessen und herzukommen«, sagte Wiss. »Er will das Geld, das bei dieser Sache herausspringt, dazu benutzen, sich eine neue Identität zu verschaffen.«

      »Das schafft nicht jeder«, sagte Parker.

      »Ich weiß, ich weiß.« Wiss grinste und wich einer alten Frau aus, die ihre Einkäufe erledigte, bevor die Jagdsaison begann. »Ich zum Beispiel könnte das nicht. Aber Larry schon, glaube ich. Nur dass wir jetzt ein paar Komplikationen haben.«

      »Eure alten Partner«, sagte Parker.

      Wiss lachte, schüttelte aber den Kopf. »Ich weiß, was du meinst – ich rechne auch immer damit, dass sie auftauchen, aber sie stecken noch nicht so in der Klemme wie Larry. Wenn sie die Chance haben, in der bürgerlichen Welt zu bleiben, dann nehmen sie sie wahr. Nicht dass sie nicht doch auftauchen könnten, wenn wir sie am wenigsten gebrauchen können.«

      Parker bedachte die Expartner mit einem Schulterzucken und sagte: »Was sind dann die Komplikationen?«

      »Gestern war das Haus auf einmal voller Bullen«, sagte Wiss. »Erst das ATF, dann Staatspolizei und schließlich auch noch die örtliche.«

      »Was wollten die da?«

      Wiss schüttelte den Kopf, konnte sich aber ein Grinsen nicht verkneifen. Er war wie einer, der eine schlechte Entwicklung vorhergesagt hatte, ohne zu wollen, dass sie eintrat, doch nun war sie eingetreten, und er hatte zwar gewonnen, weil er recht gehabt hatte, gleichzeitig aber auch verloren, weil er selbst davon betroffen war. Er sagte: »Das ist noch eine Folge von dem Systemtest. Du weißt schon: Wir haben dir von dem ersten Bruch erzählt und gesagt, es war ein Systemtest.«

      »Ja.«

      »Wir sind da reingegangen«, erklärte Wiss es abermals, »haben aber nicht gekriegt, was wir wollten, und so haben sie die Alarmanlage verbessert.«

      »Du hast was von Bullen gesagt.«

      »Das ist eben die andere Folge: Der Bruch hat Aufmerksamkeit erregt. Irgendeiner bei den Bullen ist auf den Gedanken gekommen, dass Marino vielleicht mehr hat, als er verrät. Ich erzähle es dir von Anfang an.«

      »Ich höre.«

      »Diese drei Bilder, die wir in den versteckten Räumen erkannt haben«, sagte Wiss, »hatten wir schon mal auf Bestellung geklaut.«

      »Ich weiß.«

      »Der Auftraggeber war ein Kunsthändler in Dallas namens Horace Griffith. Wir hatten schon vorher mit ihm Geschäfte gemacht – er war okay. Diesmal wollte er drei bestimmte Bilder aus einer Wanderausstellung haben, ein Spezialauftrag von einem seiner Kunden. Er hat uns nicht gesagt, wer sein Kunde war, und uns war es egal.«

      »Paxton Marino.«

      »Klar. Gestern also taucht Griffith in der Jagdhütte auf, mit einem Haufen leerer Holzkisten in der richtigen Größe, um Bilder zu verpacken.«

      »Ich verstehe. Sie wollen das Zeug wegschaffen.«

      »Aber dazu kommen sie nicht«, sagte Wiss. »Kaum ist Griffith ausgestiegen, da wimmelt es nur so von ATF – dreißig, vierzig Mann. Man hätte meinen können, die wären hinter Terroristen her.«

      »Waren sie aber nicht.«

      »Als Larry es uns gesagt hat und wir ihn gefragt haben, was die da eigentlich zu suchen haben, hat er gesagt: ›Unsere Bilder.‹« Wiss lachte. »Ist das nicht witzig? Die suchen unsere Bilder. Larry ist schon okay, Parker.«

      Das spielte im Augenblick keine Rolle. »Aber die Sache ist geplatzt«, sagte Parker und meinte damit, dass sie, sollte aus dieser Sache doch noch etwas werden, scharf würden nachdenken müssen – falls es Lloyd dann noch gab.

      »Das wissen wir nicht«, sagte Wiss. »Wir haben uns darauf geeinigt, dass wir bleiben und abwarten, was passiert.«

      »Bis wann?«

      »Bis der Staub sich gelegt hat.« Wiss zuckte die Schultern. »Wer weiß – vielleicht schaffen sie die Bilder in einem Lastwagen raus, und wir schnappen ihn uns unterwegs. Schließlich sind wir die einzigen, die wissen, was und wo sie sind.«

      »Möglich«, sagte Parker.

      »Im Augenblick«, sagte Wiss, »ist alles möglich. Ach, hab ich ganz vergessen zu fragen: Hast du dein Problem gelöst?«

      »Ja«, sagte Parker.
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      »Weidmannsheil«, sagte die Frau am Empfang, als sie Parker den Schlüssel gab, und Parker sagte: »Weidmannsdank.«

      Als sie den überdachten Gang zwischen den dunkelbraunen Türen der Motelzimmer und den davor geparkten Wagen entlanggingen, sagte Wiss: »Sie denkt, wir sind Jäger, die auf die Eröffnung der Jagdsaison warten.«

      »Sind wir ja auch«, sagte Parker und blieb vor der mit einer 11 markierten Tür seines Zimmers stehen.

      Wiss zeigte auf die Tür und sagte: »Die Zimmer sind alle miteinander verbunden. Das nächste hat Frank, dann kommen ich und Larry.«

      »Ich packe erst mal aus. Wo treffen wir uns?«

      »Bei mir«, sagte Wiss, »das ist am praktischsten. Bring deinen Stuhl mit – es gibt in jedem Zimmer nur einen.«

       

      Elkins’ Zimmer war leer und so aufgeräumt, als wäre der Gast noch nicht eingetroffen. Elkins und Wiss waren in Wiss’ Zimmer und spielten Karten. Dieser Raum wirkte bewohnter, vielleicht nur, weil die beiden Männer mit Karten in den Händen dasaßen. Alle Verbindungstüren standen offen, und durch die letzte sah Parker Lloyd im Schneidersitz auf dem Boden sitzen. Monitore, Tastaturen und Telefone waren in einem Halbkreis vor ihm aufgestellt. Er trug kleine Kopfhörer und machte sich Notizen auf einem Block.

      Wiss sah von seinen Karten auf, als Parker eintrat, deutete mit dem Kopf auf die Kommode und sagte: »Bourbon, Eis, Plastikbecher.«

      Parker stellte seinen Stuhl zu den beiden Kartenspielern, ging zur Kommode und sagte: »Was tut sich?«

      »Larry bringt sich gerade auf den neuesten Stand«, sagte Wiss.

      Elkins spielte eine Karte aus und sagte: »Die ATF-Bullen streiten sich mit denen in Washington herum. Die Bundesbullen hier streiten sich mit den Bundesbullen dort.« Er warf Parker einen Blick zu. »Weißt du, wie sie die in Washington nennen? Sesselfurzer.«

      Parker brachte seinen Becher mit und setzte sich zu den beiden. »Worüber streiten sie sich?«

      »Diejenigen, die hier sind«, sagte Elkins und sah zu, wie Wiss eine Karte ausspielte, »sind absolut sicher, dass da was ist. Kunst. Gemälde. Sie denken, es geht um Kunstwerke, die illegal ins Land gekommen sind, vielleicht Holocaust-Bilder, die die Nazis gestohlen haben. Die in Washington sagen: Wo sind eure Beweise? Wo ist euer begründeter Verdacht? Wir haben es hier mit reichen, wichtigen Leuten zu tun, die eine blütenweiße Weste haben – also passt auf, dass ihr da draußen keinen Mist macht.«

      »Das heißt«, sagte Parker, »dass sie die versteckten Räume nicht gefunden haben.«

      »Bis jetzt nicht«, sagte Elkins.

      »Aber Larry sagt, sie suchen den Architekten«, bemerkte Wiss. »Den Hauptarchitekten – es gab nämlich mehr als einen. Er sollte eigentlich in San Francisco sein, dort ist sein Büro, aber er leitet gerade ein Projekt in Tokio. Oder São Paulo.«

      »Früher oder später werden sie die Pläne finden«, sagte Parker. »Man kann nicht … Wie viele Räume, habt ihr gesagt, sind es? Drei?«

      »Insgesamt ungefähr so groß wie diese drei Zimmer«, sagte Wiss.

      »Insgesamt also ungefähr fünf mal dreizehn Meter.« Parker schüttelte den Kopf. »Die müssen sie einfach finden.«

      »Vergiss nicht, sie liegen im Keller«, sagte Elkins, »und es ist moderne Architektur, nicht irgendeine Schuhschachtel. Es gibt da jede Menge schiefe Winkel, und weil das Haus am Hang liegt, ist es nicht ganz unterkellert.«

      »Außerdem ist ja alles darauf angelegt, die Räume zu verstecken und das Auge zu täuschen«, fügte Wiss hinzu, »damit es so aussieht, als gäbe es gar keine versteckten Räume.«

      »Trotzdem werden sie sie finden«, sagte Parker.

      »Wie es aussieht«, sagte Elkins, »finden sie sie nicht ohne die Pläne. Und sie haben vielleicht nicht mehr viel Zeit. Sie sind seit gestern da, und die Sache fängt an, peinlich zu werden. Die Sesselfurzer wollen, dass sie abziehen, bevor in Washington irgendwelche Schwergewichtler auftauchen und ihnen Druck machen.«

      »Nach dem, was Larry gehört hat«, sagte Wiss, »hat Marino schon Anwälte in Bewegung gesetzt, die sich über das Vorgehen beschweren und bei gewissen Abgeordneten gewisse Gefälligkeiten einfordern.«

      Lloyd kam aus seinem Zimmer. »Willkommen daheim«, sagte er zu Parker.

      »Du warst ja ganz schön fleißig«, sagte Parker.

      Lloyd grinste zufrieden, zuckte die Schultern und sagte: »Waren wir doch alle. Die neuesten Nachrichten: Das ATF hat mit ein paar Leuten vom FBI geredet, damit die die italienische Polizei dazu bringen, mit Marino zu reden. Sie haben für morgen einen Termin in Mailand vereinbart.«

      Elkins schnaubte. »Ich denke, das sind Bullen«, sagte er. »Und dann vereinbaren sie einen Termin, wenn sie mit einem reden wollen?«

      »Wenn du eine Milliarde Dollar hast«, sagte Wiss, »dann kriegst du eben einen Termin.«

      »Dann werden sie also mindestens bis morgen dort oben bleiben«, sagte Parker.

      »Das ist die andere Neuigkeit«, sagte Lloyd. Er setzte sich auf Wiss’ Bett – der einzige, der keinen Bourbon trank. »Sie suchen jetzt nicht mehr. Fürs erste jedenfalls. Die meisten rücken also ab, nur zwei bleiben da: ein Kunstexperte vom ATF namens Hayes und ein Inspektor von der Staatspolizei namens Moxon. Sie schicken auch die vom Sicherheitsdienst weg. Alles wird geschlossen: Es kommt keiner rein und keiner raus.«

      »Sie behandeln es wie einen Tatort«, bemerkte Wiss. »Alles absichern und dann Maßbänder und Polaroidkameras.«

      »Zwei von den Sicherheitsleuten«, fuhr Lloyd fort, »werden hier einquartiert. Dave Rappleyea und Fred Wheeler.«

      Das fand Elkins witzig. »Dann sind wir ja Nachbarn.«

      »Genau«, sagte Lloyd. »Sie müssen sich ein Zimmer im ersten Stock teilen.«

      »Tja, sie sind eben auch bloß Angestellte«, sagte Elkins.

      »Und was ist mit Griffith?« fragte Wiss.

      »Er fliegt zurück nach Dallas«, sagte Lloyd. »Ich glaube, sie hätten ihn gern hierbehalten, aber es ist ja kein Verbrechen, leere Kisten zu transportieren.«

      Elkins sagte: »Hast du gehört, wie seine Geschichte lautet? Was ist seine Erklärung für die Kisten?«

      »Er sagt, er weiß nicht, wofür die sind. Marino hat ihn gebeten, sie zur Jagdhütte zu bringen, aber nicht gesagt, warum. Und weil Marino ein sehr guter Kunde ist, hat Griffith das getan und dann darauf gewartet, dass Marino ihn anruft und ihm sagt, was er mit den Kisten machen soll.«

      »Und jetzt muss Marino mit den italienischen Bullen reden«, sagte Wiss. »Was wird er denen erzählen?«

      »Er und Griffith schicken die ganze Zeit E-Mails hin und her«, sagte Lloyd, »aber man weiß ja, wie furchtbar geheim die sind.«

      Elkins lachte. »Wir zum Beispiel lesen mit.«

      »Genau. Sie sind also sehr vorsichtig und achten darauf, was sie schreiben. Eine Menge Andeutungen à la ›wie Sie bereits wissen‹ und so.«

      »Haben sie sich auf etwas geeinigt?« fragte Elkins.

      »Die Geschichte wird ungefähr so sein: Marino will ein paar der Bilder, die in der Jagdhütte offen herumhängen, in sein Haus in den Alpen bringen lassen, aber er hat noch nicht entschieden, welche, und darum hat er sich Kisten in den verschiedensten Größen kommen lassen.«

      »Das kauft ihm keiner ab«, sagte Parker, »weder in Italien noch hier.«

      »Vielleicht in Washington«, sagte Elkins. »Geld ist das einzige, an was die in Washington wirklich glauben.«

      »Es spielt keine Rolle, ob sie es glauben oder nicht«, sagte Lloyd. »Wichtig ist nur, dass ihre Anwälte was abspulen können.«

      Parker sagte: »Ich frage mich, ob es gut oder schlecht ist zu warten. Wollen wir immer noch einbrechen, oder wollen wir uns den Lastwagen schnappen?«

      »Ich finde, wir sollten die Bilder aus dem Haus holen«, sagte Wiss. »Wir wissen ja, wo sie sind. Außerdem haben die noch keine Ahnung, was sie finden werden. Wenn sie die Bilder erst mal haben und sehen, was ihnen in die Hände gefallen ist, werden sie richtig strenge Sicherheitsmaßnahmen treffen.«

      »Dann haben wir also noch Zeit, bis sie den Architekten aufgetrieben haben«, sagte Elkins.

      »Nein, ein bisschen länger«, sagte Lloyd. »Bis sie aufgehört haben, mit dem Anwalt des Architekten zu reden.«

      »Dann sollten wir mal mit unseren neuen Nachbarn reden«, sagte Parker. »Damit sie sich hier willkommen fühlen. Dave Rappleyea und Fred Wheeler.«
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      Parker sah Elkins zu, als dieser Dave Rappleyea ansprach. So etwas konnte er gut: Er war unkompliziert und nicht bedrohlich, aber auch nicht übermäßig herzlich. Ein Gespräch mit jemandem anzufangen, der über nützliche Informationen verfügte, gehörte zu seinem Berufsbild: Er war der, der sich ins Zeug legen musste.

      Rappleyea sah aus wie einer, der nicht oft mit anderen menschlichen Wesen ins Gespräch kam. Er war dicklich, trug ausgebeulte Jeans, ein grünes T-Shirt und einen ausgeleierten schwarzen Pullover mit V-Ausschnitt. Sein langes, hellblondes, beinahe weißes Haar war in der Mitte gescheitelt und hinter die Ohren gekämmt, und er blinzelte durch eine Hornbrille mit kreisrunden Gläsern in die Welt.

      Parker, Elkins und Wiss waren Rappleyea und dem anderen, Fred Wheeler, in dieses Restaurant mit Bar schräg gegenüber dem Motel gefolgt. Es war ein beinahe quadratischer Raum mit Nischen zu beiden Seiten, Tischen in der Mitte, einer Bar an der Rückwand und ohne neumodische »Nichtraucher«-Schilder. Um sieben Uhr an einem Mittwochabend war etwa die Hälfte der Tische besetzt. Die meisten Gäste trugen bereits Jagdkleidung.

      Rappleyea und Wheeler gingen zu einer Nische auf der rechten Seite, und Parker, Elkins und Wiss nahmen die benachbarte. Wiss setzte sich mit dem Rücken zu den beiden, damit er ihre Unterhaltung belauschen konnte, Parker und Elkins saßen ihm gegenüber und konnten sie beobachten.

      Aber es gab keine Unterhaltung zu belauschen und nichts Interessantes zu sehen. Rappleyea hatte eine kleine Spielkonsole, deren Tasten er unablässig drückte. Er unterbrach sein Spiel nur, um etwas zu bestellen, und aß dann bloß mit einer Hand, damit er mit der anderen den Apparat bedienen konnte. Wheeler las beim Essen eine Autozeitschrift – langsam, gründlich und konzentriert, als erwartete er, später über das Gelesene geprüft zu werden. Sie sprachen kein Wort, sahen einander nicht an und nahmen von der Anwesenheit des anderen praktisch keine Notiz.

      Wheeler aß genauso, wie er las – gründlich und konzentriert –, und er war als erster fertig. »Bis dann«, sagte er. Rappleyea nickte, ohne von seinem Spiel aufzusehen, und Wheeler stand auf und ging hinaus. Weil er nur mit einer Hand aß, hatte Rappleyea noch einiges auf dem Teller.

      »Das wird lustig«, sagte Elkins und erhob sich. Er erhob sich, ging zur Kasse, musterte die auf einem schmalen Bord ausgestellten Broschüren über örtliche Attraktionen, nahm eine und schlenderte wieder zurück, wobei er mit freudig überraschtem Lächeln das Farbfoto eines Wasserfalls irgendwo in den Bear Paw Mountains betrachtete. Er rutschte auf die Bank gegenüber von Rappleyea, machte, als dieser erstaunt aufsah, ein überraschtes, verlegenes Gesicht, erhob sich hastig wieder und sagte: »Oh, tut mir leid, ich hab mich im Tisch geirrt – meiner ist nebenan.«

      »Macht nichts«, sagte Rappleyea und sah wieder auf das Display.

      Elkins deutete darauf und sagte: »Ist das ein Gameboy?«

      »Nein, eine PSP«, sagte Rappleyea, ohne aufzusehen.

      »Ist die besser?« fragte Elkins.

      »Nein, nur anders.« Rappleyea sah Elkins endlich an und hielt das Gerät hoch. »Man kann einhändig spielen, wenn man gerade nur eine Hand frei hat.«

      »Tolles Ding«, sagte Elkins. »Sagen Sie, sind Sie aus dieser Gegend? Wissen Sie, wo man hier Wildwasserfahrten machen kann?«

      »Nein, tut mir leid, ich bin nicht von hier, ich –«

      »Ach ja, stimmt – ich hab Sie vorhin drüben im Motel gesehen. Ich bin aus Chicago, aus der Gegend von Chicago. Wo leben Sie?«

      Rappleyea war von diesen in schnellem Tempo abgefeuerten Sätzen vollkommen überrumpelt. »Tja, ich … ich lebe jetzt hier, das heißt: eigentlich nicht. Ich habe hier einen Job.«

      »Gibt’s hier denn viel Industrie?« fragte Elkins. »Ich dachte, die Gegend lebt von der schönen Landschaft und der Jagd und so weiter. Sind Sie so was wie ein Führer?«

      »Nein, ich …« Rappleyea stockte und kam bereits ins Schwimmen. Elkins wartete – freundlich, interessiert, aber nicht aufdringlich und ohne seinen neuen Freund zu drängen –, und schließlich sagte Rappleyea: »Ich bin bei einem Sicherheitsdienst. Wir passen auf eine Jagdhütte hier in der Nähe auf.«

      »Eine Jagdhütte«, wiederholte Elkins. »So was wie ein Hotel?«

      »Nein, sie ist privat und gehört einem schwerreichen Typ, der aber die meiste Zeit nicht da ist. Wir vom Sicherheitsdienst sind eigentlich die einzigen, die dort wohnen.«

      »Klingt wie ein gemütlicher Job«, bemerkte Elkins. »Und wie kommt’s dann, dass Sie jetzt im Motel sind?«

      »Ach, das ist nur vorübergehend«, sagte Rappleyea. In der Linken hielt er noch immer die Spielkonsole, aber es war offensichtlich, dass er sie schon beinahe vergessen hatte. »Vor einer Weile gab’s einen Einbruch«, sagte er, »und die Polizei will –«

      »Einen Einbruch!« Elkins war entzückt. »Bei diesem reichen Typ? Haben die viel mitgenommen?«

      »Nein, sie haben den Alarm ausgelöst und sind geschnappt worden. Jedenfalls ein paar von ihnen.«

      »Haben Sie sie geschnappt?« fragte Elkins grinsend und zeigte auf Rappleyea.

      »Na ja, ich war nicht allein.« Man merkte, wie sehr Rappleyea sich freute, dass jemand sich für ihn interessierte.

      »Und wie kommt’s, dass Sie die anderen haben entwischen lassen?« wollte Elkins wissen, lachte dann aber und sagte: »War nur Spaß.« Er streckte seine Hand aus und fuhr fort: »Ich bin Frank Emerson.«

      »Hallo.« Rappleyea schüttelte ihm ungelenk die Hand. »Dave Rappleyea.«

      »Freut mich. Ich sitze mit meinen Freunden gleich in der nächsten Nische – warum setzen Sie sich nicht zu uns?«

      »Ach nein, ich möchte mich nicht …« sagte Rappleyea, sprach den Satz aber nicht zu Ende und warf einen kurzen Blick auf das Display der Konsole.

      »Warum nicht?« sagte Elkins. »Wir würden uns freuen.« Er trat einen Schritt zur benachbarten Nische und sagte gutgelaunt zu Parker und Wiss: »Stellt euch vor, da, wo der Mann arbeitet, hat es kürzlich einen großen Einbruch gegeben. Ist das zu glauben? In einer so friedlichen Gegend? Kommen Sie, Dave, ich stelle Ihnen die anderen vor.«

      »Tja … okay.« Mit einem schüchternen, aber glücklichen Lächeln rutschte Rappleyea aus seiner Nische. Sein Gesicht war leicht gerötet.

      In den folgenden fünfundvierzig Minuten erzählte er ihnen alles, was sie wissen mussten.
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      »Einerseits«, sagte Elkins, »ist es jetzt schwieriger, weil die Bullen da sind, und die wissen, dass da irgendwas ist, und suchen danach. Andererseits ist es aber auch leichter, weil sie nur zu zweit sind und keiner die Monitore beobachtet.«

      »Aber sie sind in der Jagdhütte«, wandte Parker ein, »nicht im Personalhaus. Sie sitzen praktisch auf den Bildern.«

      »Und kommunizieren mit der Außenwelt«, ergänzte Lloyd.

      »Mit den Sesselfurzern«, bemerkte Elkins.

      »Nicht nur mit den Sesselfurzern«, sagte Lloyd. »Sie stehen in Kontakt mit der Staatspolizei in Helena und der örtlichen Polizei in Havre.«

      Sie hatten alle vier Stühle in Wiss’ Zimmer gebracht, doch keiner hatte sich gesetzt. Es war nach elf Uhr abends, im Fernseher liefen mit ausgeschaltetem Ton die Nachrichten – nur für den Fall, dass ein Foto der Jagdhütte oder von jemandem, der damit zu tun hatte, gezeigt wurde –, und sie mussten entscheiden, wie sie auf die veränderte Lage reagieren sollten. Sie gingen beim Reden auf und ab und blieben stehen, wenn ein anderer sprach.

      »Wir müssen es bald machen«, sagte Parker. »Die Situation dort oben wird nicht besser. In den nächsten ein, zwei Tagen werden sie den Architekten auftreiben, sie werden die Pläne bekommen, sie werden sie studieren, sie werden die kleine Privatgalerie finden, und dann werden sie Hubschrauber holen.«

      »Aber nicht heute nacht«, sagte Elkins.

      »Könnten wir aber eigentlich«, sagte Lloyd. »Da oben ist es in letzter Zeit erheblich ruhiger geworden.«

      »Wie ist es tagsüber?« sagte Parker.

      »Wenn sie uns kommen sehen«, sagte Wiss, »fordern sie sofort Verstärkung an.«

      »Diese Scheinwerfer sind noch immer da«, sagte Elkins. »Die sehen uns, ganz gleich, wann wir kommen. Und dann greifen sie zum Telefon.« Er wandte sich an Lloyd. »Kannst du da was tun?«

      Lloyd zuckte die Schultern, als als läge die Antwort auf der Hand. »Umleiten.«

      »Umleiten?« fragte Wiss. »Wie meinst du das?«

      »Es ist praktisch so, als würde man eine Leitung anzapfen«, erklärte Lloyd. »Früher hat man eine Telefonleitung angezapft und die Gespräche abgehört, und das war’s. Als dann Faxgeräte eingeführt wurden, wurde eine neue Technik entwickelt: Ankommende Faxe werden auf das eigene Gerät umgeleitet, ausgedruckt und dann erst an den eigentlichen Empfänger weitergeleitet, alles ohne Spuren zu hinterlassen. Auf diese Weise hat das FBI lange Zeit Börsenschwindler überwacht, und keiner hat was gemerkt. Und jetzt gilt dasselbe auch für E-Mails. Man lenkt sie um und schickt sie dann weiter, als wäre nichts geschehen, und in dem entsprechenden Feld steht nur der ursprüngliche Absender.«

      »Und was nützt uns das?« fragte Elkins.

      »Bis jetzt«, sagte Lloyd, »habe ich alle E-Mails erst um- und dann weitergeleitet, denn ich wollte ja bloß wissen, was die da oben so mitzuteilen haben. Jetzt schicke ich sie nicht mehr weiter.«

      Wiss grinste. »Als würde man einen Wasserhahn zudrehen«, sagte er.

      »So ungefähr«, sagte Lloyd. »Und von jetzt an werde ich die Antwort, wenn eine erwartet wird, selbst stricken und dabei die Passwörter und Zugangscodes verwenden, die ich von den vorausgegangenen Nachrichten kenne.«

      »Du kannst es also so drehen«, sagte Parker, »dass ein SOS, das sie aussenden, nur an dich und niemand sonst geht.«

      »Ganz egal, wie sie es senden«, sagte Lloyd.

      »Außer, sie geben Rauchsignale«, wandte Elkins ein.

      »Stimmt, dafür bin ich nicht zuständig«, gab Lloyd ihm recht.

      »Und die Antwort auf ihr SOS«, sagte Parker, »kommt von dir, während sie denken, sie kommt von ihren Kollegen.«

      »Genau«, sagte Lloyd. »Sie senden: ›SOS, Fremde nähern sich dem Haus‹, und ich antworte: ›Verstärkung ist unterwegs.‹«

      »Dann gehen wir rein«, sagte Parker, »und sie senden gar keine Nachrichten mehr.«

      »Aber ich schon«, sagte Lloyd. »Sie schicken stündliche Berichte, von acht Uhr morgens bis elf Uhr abends: was sie tun, was sie gefunden haben, wie die Situation ist. Niemand ist gern so weitab vom Schuss, also halten sie Kontakt mit allen möglichen Dienststellen von Havre bis Washington.«

      »Und das wird Larry ebenfalls übernehmen«, sagte Wiss zu Parker. »Er schickt diese Berichte herum, solange es nötig ist.«

      Parker sagte: »Morgen früh kaufen wir uns orangerote Jacken. Und morgen nachmittag gehen wir auf die Jagd.«

    

  
    
      
        
        FÜNF
      

      Um Viertel nach eins am nächsten Nachmittag stiegen Parker, Elkins und Wiss weit oberhalb der Jagdhütte, bei dem kleinen Schuppen am Ende von Marinos Privatstraße, aus ihrem grauen Jeep. Alle drei trugen leuchtendorangerote Jacken, rot und schwarz gemusterte Wollmützen mit Ohrenklappen, schwarze Kordhosen und hohe braune Stiefel. Alle trugen unter der rechten Klappe ihrer Mütze einen kleinen Ohrhörer, aus dem sie von Zeit zu Zeit Lloyds blecherne Stimme hören konnten – er selbst saß in seinem Motelzimmer in Chinook. An der Unterseite der steifen Mützenschirme waren Mikrofone befestigt, so dass sie mit Lloyd sprechen konnten. Alle drei hielten .35er Remington-Flinten aufgeklappt in der Armbeuge und hatten kleine Plastikhüllen mit gefälschten Jagdscheinen wie Zielscheiben am Rücken ihrer Jacken festgesteckt. Alle drei trugen schwarze Schnurrbärte und Brillen mit schwarzen Rahmen.

      »Wir gehen jetzt runter«, sagte Elkins.

      Lloyds leise Stimme klang wie die eines Kobolds. »Ist es kalt?« fragte er.

      Peinlich berührt über seinen Schützling, sagte Wiss ärgerlich: »Natürlich ist es kalt, Larry. Wir sind nicht hier, um zu plaudern.«

      »Entschuldigung.«

      Es war so kalt, dass sie Wölkchen ausatmeten, so kalt, dass sie Handschuhe tragen mussten, auch wenn diese das Hantieren mit den Remingtons erschwerten. Sie gingen auf der asphaltierten Straße bergab. Unter ihren Stiefeln knirschten Eiskristalle. Vor ihnen erhoben sich die Lichtmasten. Die Scheinwerfer brannten nicht, doch die ins Tal gerichteten Kameras waren eingeschaltet.

      »Frank!«

      Das war nicht Lloyd, nicht die Stimme im Ohr, sondern jemand hinter ihnen. Parker und die anderen fuhren herum, und dort, auf der Straße, ein paar Meter hangaufwärts, stand ein Mann mit ausgebreiteten Armen, die Handflächen nach vorn gekehrt, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Er trug eine kurze schwarze Jacke und eine schwarze Wollmütze, ein massiger Bursche etwa Ende Dreißig mit einem grobknochigen Gesicht.

      Verblüfft und nicht sehr erfreut sagte Elkins: »Bob! Was zum –«

      »Keine Sorge«, sagte Bob und bewegte die Hände beschwichtigend auf und ab, während die Stimme in Parkers Ohr fragte: »Was ist los? Bob? Wer ist Bob?« Niemand würde Lloyd antworten, denn niemand würde Bob verraten wollen, dass noch jemand mithörte.

      »Sie werden deine Kaution widerrufen, Bob«, sagte Elkins. Er wollte diesen Kerl wirklich nicht hier haben.

      »Haben sie schon, gestern«, sagte Bob. »Ich hab dir doch gesagt, es dauert zu lange, Frank. Harry und ich sind abgehauen, und wohin hätten wir sonst gehen sollen?«

      »Jedenfalls nicht hierhin, Bob«, sagte Wiss und klang wie ein strenger Vater.

      »Ganz ehrlich, wir wollen uns nicht einmischen«, sagte Bob. »Es ist eure Show. Nur damit ihr es wisst: Harry und ich sind oben bei eurem Wagen. Wenn ihr Hilfe braucht, könnt ihr auf uns zählen. Wenn nicht, halten wir uns raus.«

      »Ihr hättet euch noch viel mehr raushalten sollen, Bob«, sagte Wiss.

      Bob zuckte die Schultern, auf einmal verstockt. »Tja, aber so ist es nun mal. Wir bleiben da oben, bis die Sache gelaufen ist, wir helfen, wenn Not am Mann ist, wir teilen, wenn alles vorbei ist, und dann geht jeder seiner Wege.«

      Lloyd war verstummt – demnach hatte er begriffen, was hier los war. Wiss und Elkins sahen erst einander und dann Parker an. Parker kam zu dem Schluss, dass es hier einige gab, die den Tag nicht überleben würden – zuviel Verkehr aus zu vielen Richtungen. Er sagte: »Okay, sie bleiben hier in Bereitschaft.«

      »Genau«, sagte Bob und bedachte Parker mit einem männlichen Lächeln. »Danke, Kumpel.«

      Parker zuckte die Schultern. »Kommt«, sagte er, drehte sich um und ging weiter bergab. Die beiden anderen folgten ihm und sahen sich nach Bob um, der ihnen nachwinkte und wieder die Straße entlang bergauf zu seinem Partner ging.

      Parker, Elkins und Wiss passierten die Überwachungskameras. Sah sie jemand? Nein. Noch immer nicht. Hin und wieder, so schien es Parker, konnte er Lloyds Atem hören, aber sonst nichts. Offenbar summte oder pfiff er nicht bei der Arbeit.

      »Jetzt sehe ich euch!«

      Sie gingen ohne innezuhalten weiter. Wiss sagte: »Larry? Haben die uns auch gesehen?«

      »Sie haben euch auf den Monitoren. Jetzt rufen sie in Havre an. Moment.«

      Die drei gingen weiter, allerdings nicht auf der Straße, sondern parallel dazu, und sahen sich um, als spähten sie nach Wild. Nach zwei Minuten sagte Lloyds Stimme: »Sie sind verwirrt, weil heute Donnerstag ist und die Jagdsaison erst am Montag beginnt. Sie denken, ihr seid absichtlich zu früh dran und glaubt wahrscheinlich, dass ihr hier oben allein seid. Vielleicht seid ihr aus Kanada herübergekommen.«

      »Was wollen sie unternehmen?« fragte Elkins.

      »Nichts, es sei denn, ihr kommt dem Haus zu nahe.«

      »Ich kann’s schon sehen«, sagte Wiss.

      Sie gingen jetzt langsamer und näherten sich der Jagdhütte. Die Männer dort drinnen waren Polizisten, würden aber erst fragen und dann schießen. Aber sie sollten den Eindruck bekommen, sie hätten es mit etwas dämlichen Jägern zu tun, mit Schlaumeiern, die glaubten, sie könnten etwas schießen, bevor es erlaubt war. Sie sollten auf keinen Fall den Eindruck bekommen, dass sich drei bewaffnete Räuber dem Haus näherten.

      »Haltet euch nach rechts«, sagte Parker. »Es soll aussehen, als wollten wir das Haus umgehen.«

      Es war jetzt zwischen den Bäumen hindurch zu erkennen, leuchtendweiß in einer Welt voller Grau, Braun und Dunkelgrün. Die beiden Polizisten waren nirgends zu sehen, beobachteten aber mit Sicherheit die sich nähernden Männer in den orangeroten Jacken.

      »Larry, die nächste Nachricht musst du umleiten«, sagte Wiss.

      »Ich weiß. Bis jetzt tut sich aber nichts.«

      »Wir sollten stehenbleiben«, sagte Parker, »und miteinander reden, in verschiedene Richtungen zeigen und uns beraten.«

      Das taten sie, und Parker zeigte auf das Haus und sagte: »Also, ich sage jetzt, wir sollten vielleicht mal nachsehen, ob jemand da ist.«

      Wiss und Elkins sahen zum Haus, und Elkins sagte: »Und wir fragen uns, ob die wohl wissen, dass das hier ein Jagdgebiet ist.«

      Wiss sagte: »Und wir wissen nicht, ob die uns helfen oder die Bullen rufen werden.«

      Sie sahen einander an, zuckten die Schultern und gestikulierten. »Und jetzt«, sagte Parker, »beschließen wir: Ach, was soll’s, gehen wir doch einfach hin und klopfen.«

      Sie nickten sich zu und gingen erst zu der asphaltierten Straße und dann weiter bergab, auf das Haus zu.

      »Halt! Nicht weitergehen!«

      Die Lautsprecher hatten einen metallischen Klang, und die Stimme schien nicht vom Haus, sondern von den Bäumen ringsum zu kommen. Die drei blieben stehen und sahen sich um.

      »Sie befinden sich auf einem Privatgrundstück. Bleiben Sie außerhalb des Rings aus Lichtmasten!«

      Die drei berieten sich. Parker drehte den Kopf so, dass sein Gesicht vom Haus aus nicht zu sehen war, und sagte: »Vielleicht haben die da drinnen Richtmikrofone.«

      Elkins sagte in verärgertem Ton: »Ich sehe nicht ein, warum wir nicht einfach hingehen und fragen sollen. Ein freundlicher Umgangston wäre doch nicht zuviel verlangt.«

      »Außerdem«, sagte Wiss, »haben wir uns meiner Meinung nach verlaufen.«

      Parker drehte sich wieder zum Haus um. »Also«, sagte er, »wenn wir immer bergab gehen, stoßen wir früher oder später auf die Straße.«

      »Die Frage ist nur, wo? Nein, das ist kein guter Plan«, sagte Wiss.

      »Na los, Leute, bewegt euch!«

      »Scheiß drauf«, sagte Elkins. »Was sollen die schon machen? Mich erschießen? Ich bin gleich wieder da.« Er machte einen Schritt in Richtung Haus, blieb stehen und sagte: »Nein, Moment mal, lieber ohne Gewehr.« Er reichte Wiss seine Remington. »Hier, halt das mal eben.«

      »Klar.«

      Ohne das Gewehr ging Elkins auf das Haus zu und hatte etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als sich dort etwas tat. An dieser nördlichen Seite befand sich eine große weiße Tür, flankiert von zwei massiven Halbsäulen. Vier breite, flache, graugestrichene Holzstufen führten von der Straße hinauf, die hier dicht am Haus vorbeiführte und dann eine Kurve zum noch aufwendiger gestalteten Haupteingang beschrieb.

      Doch auch dieser Hintereingang war aufwendig genug und bot dem Mann, der jetzt mit strengem Gesicht hinaustrat, jede Menge Platz. Er war groß, aber nicht schwer und trug ein Flanellhemd, eine Bluejeans und einen dunkelblauen Uniformmantel. Auf dem Kopf hatte er eine Uniformmütze in derselben Farbe mit steifem Schirm. Das musste der Inspektor der Staatspolizei sein, der es sich im Haus ein bisschen gemütlich gemacht und nun Mantel und Mütze angezogen hatte, um die Eindringlinge zu vertreiben. Er zeigte mit dem Finger auf Elkins und sagte: »Unbefugten ist der Zutritt verboten, mein Freund. Machen Sie, dass Sie wegkommen!«

      Doch Elkins ging einfach weiter. Er war noch etwas zwanzig Meter von dem Polizisten entfernt und schien keine Eile zu haben. Hinter ihm bewegten sich Parker und Wiss ebenfalls auf das Haus zu, allerdings langsamer. Elkins breitete die Arme aus und sagte: »Besonders freundlich sind Sie ja nicht. Wir wollen ja bloß –«

      »Bleiben Sie stehen, wo Sie sind«, sagte der andere. »Ich bin Polizist und weise Sie hiermit an, das Grundstück zu verlassen.«

      »Hören Sie«, sagte Elkins, ohne stehenzubleiben, »wenn Sie Polizist sind, zeige ich Ihnen meinen Ausweis.« Er griff seitlich, wo die hintere Hosentasche war, unter die orangerote Jacke. »Meine Freunde und ich wollen ja nur …« Plötzlich hielt er die .38er Colt Super Auto in der Hand und rannte auf den Mann zu, Parker und Wiss ebenfalls. »Halt deine Hände so, dass ich sie sehen kann, oder du bist tot! Zurück! Zurück! Zurück!« Er drängte den verblüfften Polizisten über den breiten Treppenabsatz zurück zur offenen Tür.

      »Moment mal! Sie können doch nicht –«

      »Moxon!« rief Elkins und benutzte den Namen des Mannes, um ihm einen zweiten Schock zu verpassen. »Halt’s Maul und hör zu! Du willst doch am Leben bleiben!«

      Alle drei schoben sich durch die Tür. Moxon war erbleicht und wich zurück. Er war ein kantiger, hochgewachsener Mann, schon etwas in die Jahre gekommen, der sich aber noch immer in Form hielt und nie gedacht hätte, dass ihm so etwas passieren könnte.

      Parker hatte die Handschuhe ausgezogen und den Hahn der Remington gespannt, die er jetzt an Elkins vorbei gegen Moxons Bauch stieß. »Rufen Sie Hayes an«, sagte er. »Er soll kommen und sich zeigen.«

      »Ich … ich bin allein«, stammelte Moxon.

      Elkins schnippte ihm mit dem Lauf der Automatik die Uniformmütze vom Kopf. Er war jetzt der Gefährliche, der Unberechenbare. »Sehen wir aus, als wären wir blöd?« wollte er wissen. »Wir kennen eure Namen, alle beide.«

      Wiss schloss die Tür, und Parker stieß Moxon den Gewehrlauf fester in den Bauch. »Wir können das hier genauso leicht durchziehen, wenn ihr tot seid«, sagte er.

      »Leichter«, sagte Elkins und hielt die Pistole an Moxons linke Wange.

      »Hier sind überall Polizisten«, sagte Moxon. »Das hier ist ein gesicherter Tatort, und auf dem Gelände sind überall Polizisten.«

      »Wir sind praktisch über Sie gestolpert«, sagte Parker. Er sah an Moxon vorbei in den großen, breiten, holzgetäfelten Raum. Der Boden bestand aus Stein, Wandlampen aus Messing gaben Licht, an einer Reihe von Holzstiften in der rückwärtigen Wand hingen einige Jacken über einer breiten, roh behauenen Bank, unter der alle möglichen Stiefel standen. Zu beiden Seiten waren breite, offene Türen. Er rief: »Hayes! Kommen Sie raus, sonst erschießen wir Moxon. Und dann knöpfen wir uns Sie vor.«

      Lloyds kleine Stimme sagte: »Ich habe ihm gerade gesagt, dass Verstärkung unterwegs ist.«

      Elkins lachte. »Komm raus, Hayes!« rief er. »Du brauchst jetzt nicht mehr zu telefonieren! Das Spiel ist aus, alle gehn nach Haus.«

      »Telefonieren?« sagte Moxon. Er klang besorgt.

      Wiss trat einen Schritt beiseite, die Remington, deren Lauf auf den Boden zeigte, locker in der Hand. Er war der Ruhige. »Das war ein Freund von uns«, sagte er. »Er hat Hayes gerade gesagt, dass Verstärkung unterwegs ist, aber das war gelogen. Alle Nachrichten, die von hier rausgegangen sind, egal, ob per E-Mail oder per Telefon, sind bei unserem Freund und sonst nirgends gelandet.«

      »Es hat also keinen Sinn, auf Zeit zu spielen«, sagte Parker.

      Moxon sah ihn an. Er musterte lange sein Gesicht, nicht wie um es sich für eine Gegenüberstellung in ferner Zukunft einzuprägen, sondern als suchte er dort die Wahrheit, wie immer sie auch aussehen mochte. Dann wandte er, ohne Parker aus den Augen zu lassen, ein wenig den Kopf und rief: »Bert, komm raus. Die Verbrecher sind an den Tatort zurückgekehrt.«

    

  
    
      
        
        SECHS
      

      Auch der andere Polizist trug ein Flanellhemd, Jeans und Stiefel. Dieser hier, Bert Hayes aus Washington, war ein kleiner, blonder, wütend aussehender Mann Mitte Vierzig. Er trat durch die rechte Tür, die Arme ausgebreitet, die Handflächen nach vorn gekehrt, und wirkte dabei nicht wie einer, der sich ergibt und zeigen will, dass er unbewaffnet ist, sondern eher wie jemand, der in einem schon länger dauernden Streit ein entscheidendes Argument vorbringt: Verstehst du? Verstehst du jetzt? Was er mit heiserer, verärgerter Stimme sagte, war: »Ihr werdet hier nichts, aber auch gar nichts erreichen.«

      Parker trat zurück, damit er sie beide mit der Remington in Schach halten konnte. Er sah Elkins an und wies mit einer Kopfbewegung auf die Polizisten. »Entwaffnen.«

      »Okay.«

      Elkins beschrieb einen Halbkreis, um in Moxons und Hayes’ Rücken zu kommen, ohne in Parkers oder Wiss’ Schusslinie zu geraten. Er legte seine .38er beiseite und tastete erst Moxon ab, der in einem Gürtelholster eine kleine Pistole trug, und dann Hayes, bei dem er ebenfalls eine kleine Pistole fand, diesmal in einem Wadenholster. »Das ist alles.«

      »Keine Handschellen?« fragte Parker.

      »Nein.« Elkins zuckte die Schultern. »Aber es gibt ja Abstellkammern.«

      Moxon stand neben dem finster blickenden Hayes und klang erstaunlich gelassen, als er sagte: »Ihr seid die Leute, die schon mal hier eingebrochen haben.«

      Grinsend antwortete Elkins: »Nein, wir haben bloß euer Licht gesehen.«

      »Die Sache ist die«, sagte Moxon. »Irgendwo hier gibt es einen verborgenen Raum, und wir sind bei dem Versuch, ihn zu finden, fast verrückt geworden.«

      »Drei Räume«, sagte Wiss.

      Beide Polizisten waren überrascht. »Das kann nicht sein«, sagte Hayes. »Das wäre ja, als würde man einen Panzer in seinem Garten verstecken wollen.«

      »Ich habe den Verdacht, dass ihr uns schon seit einiger Zeit abhört«, sagte Moxon.

      Parker wollte Bewegung in die Sache bringen. »Worauf wollen Sie hinaus?« sagte er.

      »Ihr sperrt uns ein oder fesselt uns oder was auch immer«, sagte Moxon. »Ich glaube, ihr werdet keinen Polizisten umbringen, wenn ihr nicht müsst, und das werdet ihr nicht müssen. Und ihr findet, dass diese Schnurrbärte und Brillen die spätere Identifizierung einigermaßen unmöglich machten. Also werden wir kooperieren, aber wenn wir eine Chance sehen, werden wir sie natürlich nutzen.«

      »Allerdings«, sagte Hayes.

      »Was anderes haben wir auch nicht erwartet«, sagte Wiss. »Wir sehen uns vor, ihr seht euch vor, und keinem passiert was.«

      »Ich möchte nur wissen«, sagte Moxon, »wo das Versteck ist.«

      »Das interessiert Sie wirklich brennend, stimmt’s?« sagte Elkins lachend.

      »Okay«, sagte Wiss. »Wir hatten sowieso vor, euch irgendwo da unten zu verstauen.« Er sah Parker an und bemerkte dessen Ungeduld. »Das ist okay«, fuhr er fort. »Alle bleiben auf dem Teppich, und wir kommen voran. Wir wollen ja in den Keller.«

      »Dann also los.«

      Moxon und Hayes sahen Elkins an, der sagte: »Das letztemal sind wir von der anderen Seite gekommen. Vor dem Esszimmer ist ein breiter Korridor mit einer Treppe in den Keller.«

      »Wir waren schon reichlich oft da unten«, sagte Moxon.

      »Jetzt gehen wir eben noch mal runter«, sagte Elkins. »Erst Sie, dann ich, dann Bert und dann meine Freunde.«

      Moxon nickte. Sie gingen im Gänsemarsch durch das Haus – alles war weiß, hellgrün und golden und erinnerte mehr an Versailles als an eine Jagdhütte – und dann die breite Holztreppe hinunter in den mit Teppichboden ausgelegten Hauptraum des Kellergeschosses, wo die leeren Transportkisten in einer Reihe an der Wand lehnten. Durch offene Türen rechts und links sah man Lagerräume, vollgestellt mit allerlei Zeug. Getönte Neonröhren an der Decke gaben ein gleichmäßiges, grünlichgoldenes Licht.

      Unten angekommen, sagte Elkins zu Moxon: »Kommen Sie her. Stellen Sie sich hierhin. Sehen Sie sich den Teppich an. Da drüben.«

      Moxon, der nicht wusste, worauf er achten sollte, stellte sich an die bezeichnete Stelle und musterte stirnrunzelnd den Boden. Er sah zu Elkins, der ihn nur angrinste und eine Augenbraue hochzog, und dann wieder auf den Boden, und mit einemmal weiteten sich seine Augen, und er sagte: »Das darf doch nicht wahr sein.«

      »Roy?« sagte Hayes. »Was ist?«

      »Kann er sich das auch mal ansehen?« fragte Moxon Elkins.

      »Klar. Dann hat er auch was davon.«

      Parker wollte die Sache hinter sich bringen, aber er wusste, was Elkins tat und warum er es tat. Man musste dafür sorgen, dass die Leute gefasst blieben, dass sie nicht durchdrehten und glaubten, sie müssten einen Ausweg finden. Später würde sich das auszahlen, doch im Augenblick war es eine ärgerliche Verzögerung.

      Hayes stellte sich dorthin, wo Moxon gestanden hatte, während dieser einen Schritt nach links trat, doch so lange er auch den Boden musterte, er sah nicht, was die anderen meinten, bis Moxon schließlich leise sagte: »Achte auf den Flor des Teppichs, Bert. Besonders am Rand.«

      »Da soll mich doch …« entfuhr es Hayes, als er es schließlich sah. »Das ist ja der reinste Trampelpfad!« Er sah die Wand an, zu der dieser Pfad führte. »Dahinter müsste eigentlich gewachsener Fels sein«, sagte er. »Harter, solider Fels.«

      »Das kann man wohl sagen«, erwiderte Elkins, und im selben Augenblick sagte Lloyds blecherne Stimme in Parkers Ohr: »Wir kriegen Ärger.«

      Parker, Elkins und Wiss horchten auf. »Was für Ärger?« sagte Parker.

      Moxon und Hayes sahen ihn verständnislos an. Lloyd sagte: »Ein FBI-Typ aus Dallas will mit Hayes sprechen.«

      »Dallas«, sagte Elkins. »Griffith.«

      Jetzt sahen die Polizisten Elkins an.

      Lloyd sagte: »Ich hab ihn mit Verbindungsstörungen abgewehrt, aber das wird nicht mehr lange funktionieren. Ich kann alles andere regeln, aber keine Anrufe von draußen.«

      »Freisprechanlage«, sagte Parker zu Elkins.

      Elkins zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, wo.«

      Parker wandte sich zu Moxon und Hayes. »Aber ihr wisst es«, sagte er. »Und das ist eure Chance, am Leben zu bleiben.«

      »Neben dem Vordereingang ist ein Büro«, sagte Moxon, »und das Telefon dort hat eine Freisprechanlage.«

      »Ich erinnere mich an den Raum«, sagte Wiss.

      »Dann werden wir jetzt dorthin gehen«, sagte Parker.

      Die fünf gingen im Gänsemarsch und in derselben Reihenfolge wie zuvor zurück ins Erdgeschoss und wandten sich zur Vorderseite des Hauses. Wieder ertönte Lloyds Stimme in Parkers Ohr, diesmal mit einem Unterton von Panik. »Der Typ will Staatspolizei aus Havre anfordern. Ich muss ihn durchlassen.«

      »Zwei Minuten«, sagte Parker. »Kannst du deine Stimme verstellen? Tu so, als wärst du dein Vorgesetzter.«

      »O Gott, ich weiß es nicht«, stöhnte Lloyd. »Ich werde tun, was ich kann.«

      Die fünf gingen durch das Erdgeschoss des weitläufigen Hauses und gelangten schließlich zu einem geräumigen Büro mit Kopiergerät, Computer, Wandkarten der Gegend, einem mit grünem Filz eingelegten Doppelschreibtisch, antiken Drehstühlen und einem Telefon. Sie drängten sich hinein, und Parker sagte zu Elkins: »Geh mit Roy auf den Korridor. Er soll sich auf den Boden setzen, und zwar so, dass wir ihn sehen können. Wenn du auch nur ein einziges falsches Wort von Bert hörst, schießt du ihm die Eier weg.« Er drehte sich um und fuhr fort: »Bert, stellen Sie den Stuhl dorthin, in die Mitte des Zimmers. Wenn das Telefon läutet, nehmen Sie den Hörer ab, schalten dann die Freisprechanlage ein und setzen sich auf den Stuhl.«

      »Wer ruft mich an?« fragte Hayes, während Elkins Moxon auf den Korridor dirigierte.

      »Das wird er Ihnen schon sagen«, antwortete Parker. Dann sagte er zu Lloyd: »Wir sind soweit.«

      Lloyd hatte vermutlich gerade mit dem Anruf aus Dallas zu tun, denn er antwortete nicht, doch nicht einmal eine Minute später läutete das Telefon. Mit einem Seitenblick zu Parker nahm Hayes den Hörer, sagte: »Hayes« und dann: »Moment, ich schalte die Freisprechanlage ein.«

      Er drückte die entsprechende Taste, legte den Hörer auf und setzte sich auf den Schreibtischstuhl in der Mitte des Zimmers. Eine metallische Stimme erklang: »Ich glaube, langsam kommen wir in dieser Sache voran.«

      Hayes rieb sich die Stirn. Er schien nicht recht zu wissen, was er tun sollte. Von seinem Platz konnte er das Telefon sehen, er sah Moxon im Korridor auf dem Boden sitzen, während Elkins die Flinte auf ihn gerichtet hielt, und er sah Wiss und Parker, die mit ihren Pistolen auf seinen eigenen Kopf zielten.

      Die Stimme sagte: »Sind Sie noch da?«

      Hayes seufzte. »Entschuldigung«, sagte er. »Sie sind Agent … Agent …«

      »Agent Catlett. Haben Sie immer noch Probleme mit dem Telefon?«

      »Äh … wir hatten Probleme mit dem Telefon?«

      »Ich versuche schon seit fünfzehn, zwanzig Minuten, Sie zu erreichen.«

      »Davon haben wir nichts gemerkt.«

      »Also, es gibt Entwicklungen. Sie erinnern sich an Griffith, diesen Kunsthändler, den Sie dort oben angetroffen haben?«

      »Ja, was ist mit ihm?«

      »Er ist mit seinem Anwalt unterwegs nach Austin, um eine Erklärung abzugeben.«

      Hayes machte eine Geste in Richtung Moxon, als wollte er sagen: Was jetzt? Dann sagte er zu Catlett: »Was für eine Erklärung?«

      Catlett sagte: »Sein Anwalt hat sich heute morgen mit der Staatsanwaltschaft in Dallas in Verbindung gesetzt und angeboten, dass Griffith sich als Kronzeuge zur Verfügung stellt. Wenn er nicht in den Knast muss, wird er uns Marino auf dem Tablett servieren, der anscheinend ziemlich viele Sachen gemacht hat, die er lieber nicht hätte machen sollen.«

      »Werden die sich auf diesen Deal einlassen?« fragte Hayes.

      »Das weiß man noch nicht«, antwortete Catlett. »Aber auf Griffith muss man eigentlich nicht besonders viel Druck ausüben, er war ja bloß eine Art Botenjunge. Es könnte also funktionieren. Und wie es aussieht, würde dann auch herauskommen, wo Marinos Versteck in dieser Jagdhütte ist, der Raum, den niemand gefunden hat.«

      Hayes und Moxon wechselten einen Blick. »Das sind gute Nachrichten«, sagte Hayes, klang allerdings nicht besonders erfreut.

      Catlett fiel Hayes’ Mangel an Begeisterung anscheinend nicht auf. »Wir nehmen an, dass der Deal mit Griffith zustande kommt«, sagte er. »Wir haben die italienische Polizei bereits gebeten, Marino festzuhalten, und die Spurensicherung aus Helena angefordert. Das Team ist unterwegs zu Ihnen und müsste heute nachmittag um zwei da sein.«

      Noch drei Stunden.

      »Gut«, sagte Hayes. »Wer leitet das Team?«

      »Inspector Winnick. Einer von Ihren Leuten – ATF.«

      »Ich kenne Winnick«, sagte Hayes. »Ich freue mich schon.«

      »Außerdem«, sagte Catlett, »ist das FBI der Meinung, dass Sie sich umgehend mit der Staatspolizei in Havre in Verbindung setzen und sie bitten sollten, ein paar Leute raufzuschicken, die das Gelände sichern.«

      Parker zeigte auf Hayes und schüttelte den Kopf.

      Hayes sagte: »Ist das wirklich nötig? Inspector Moxon und ich haben die Situation hier oben im Griff.«

      »Das geht nicht gegen Sie«, versicherte ihm Catlett. »Washington will nur jetzt, da Griffith aussagen will, auf Nummer Sicher gehen.«

      Mit einem hilflosen Schulterzucken in Richtung Parker sagte Hayes: »Na ja, wenn das so entschieden ist.«

      »In Havre sitzt einer von der Staatspolizei und wartet auf Ihren Anruf. Er heißt Elwood«, sagte Catlett.

      »Dann werde ich ihn mal anrufen«, sagte Hayes. »Danke für die Information.«

      »Gern geschehen«, sagte Catlett.

      Parker trat vor und unterbrach die Verbindung. Sie sahen einander an.

      »Tut mir leid, Freunde«, sagte Moxon, »aber damit ist eure Show wohl abgesagt.«

    

  
    
      
        
        SIEBEN
      

      Parker kam in Bewegung. »Bert, stehen Sie auf und gehen Sie in den Korridor. Roy, Sie legen sich auf den Bauch. Bert, Sie auch, neben ihn. Hände auf den Rücken.«

      Sie gehorchten, doch Moxon sagte in freundlichem Ton: »Es hat keinen Zweck. Wenn wir uns nicht in den nächsten Minuten melden und die nicht zu uns durchkommen, werden die gleich hier sein. Ihr habt keine drei Stunden.«

      »Das ist mein Problem«, sagte Parker. Er hielt die Remington in einer Hand und zeigte auf Wiss: »Fessle sie.« Er zeigte auf Elkins: »Hol deine Freunde und den Wagen. Sag ihnen, was los ist.«

      Weder Wiss noch Elkins erwiderten etwas. Wiss ging zwischen den beiden Polizisten auf ein Knie, zog ein zusammengerolltes Stromkabel aus der Jackentasche und band ihnen Hände und Füße zusammen. Er begann bei Moxon, der den Mund hielt, da er das, was er zu sagen hatte, bereits gesagt hatte. Als Wiss Hayes fesselte, sagte dieser: »Herrgott, das ist fest!«

      »Muss es auch, sonst nützt es nichts«, sagte Wiss. »Das weiß doch jeder.«

      Als Wiss aufstand, bedeutete Parker ihm mit einer Geste mitzukommen. Er lehnte die Remington an die Wand und sagte im Gehen: »Wie lange brauchen wir, um in die Galerie zu kommen?«

      Wiss machte ein sehr skeptisches Gesicht. »O Mann, bei diesem Zeitdruck? Wir hätten Granaten mitbringen sollen.«

      »Wir gehen nicht mit leeren Händen«, sagte Parker, »und wir tragen keine goldenen Kloschüsseln raus.«

      »Dann wollen wir uns das mal ansehen.«

      Als sie die Kellertreppe hinuntergingen, sagte Wiss: »Als wir letztesmal die Tür gefunden und aufgebrochen haben, stellte sich raus, dass sie eine Art elektrisches Schloss hatte. Man braucht dafür eine Fernbedienung wie für ein Garagentor, aber wir haben nirgends eine gesehen. Wir haben allerdings auch nicht sehr gründlich gesucht – schließlich waren wir da schon drin.«

      Sie standen vor der Wand, an der die Spur auf dem Teppich endete. Sie war glatt und reichte von einer Ecke des Hauptraums nach rechts bis zur Tür des Weinkellers, eines langen, schmalen, mit Parkett ausgelegten Raums, in dem links verkupferte Regale mit Weinflaschen und rechts ebenfalls Regale sowie einige Kühlschränke standen. Hinter den Weinflaschen auf der linken Seite war die Seitenwand der Galerie.

      Parker stand in der Tür des Weinkellers und sagte: »Es könnte alles mögliche sein. Eine von diesen Weinflaschen. Oder dass man auf eine bestimmte Stelle im Parkett tritt. Oder irgendwas in einem der anderen Kellerräume.«

      »Darum sind wir letztesmal ja auch mit Gewalt reingegangen«, sagte Wiss. Oben läutete ein Telefon. »Diesmal sollte ich eigentlich ein, zwei Stunden Zeit haben. Das ist schließlich nicht so, als würde man durch ein Fenster einsteigen.«

      Parker ging langsam an der Wand entlang und strich mit der Hand darüber. »Man kann die Fuge spüren«, sagte er. »Man sieht sie nicht, aber man kann sie spüren.«

      »Sauber eingepasst«, sagte Wiss. »Man muss das handwerkliche Können bewundern.«

      »Kannst du ein Loch reinbohren?«

      Wiss holte eine kleine Akku-Bohrmaschine hervor, tastete die Wand ab, fand die Fuge und setzte den Bohrer an. Nach zehn Sekunden stoppte er, schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Hat keinen Zweck.« Oben läutete noch immer das Telefon. »Damals war die Tür aus Metall, aber aus einem anderen. Das hier ist Edelstahl, unter der Farbe.«

      »Und die Wand daneben?«

      Wieder surrte die Bohrmaschine, und wieder hielt Wiss inne. »Beton«, sagte er. Das Telefon hatte aufgehört zu läuten. »Wenn ich eine halbe Stunde hätte, könnte ich ein Loch machen«, sagte Wiss. »Eine Stunde, um reinzukommen.« Er sah verärgert aus. »Wir sind weit gekommen, Parker«, sagte er, »aber da rein kommen wir nicht.«

      Die Sache ging den Bach hinunter. Zwei Polizisten vor Ort, und Verstärkung war unterwegs, Griffith – der potentielle Abnehmer – verhandelte mit der Staatsanwaltschaft, und sie standen vor einer Tür aus Edelstahl. »Das ist bei eurem Systemtest herausgekommen«, sagte Parker.

      »Larry?« fragte Wiss.

      Keine Antwort. »Er ist weg«, sagte Parker.

      »Tja«, sagte Wiss, »recht hat er.«

      »Weiß ich«, sagte Parker. »Komm.«

      Sie wandten sich zur Treppe, und Wiss sagte: »Es ist bestimmt einiges im Haus, mit dem wir unsere Unkosten decken können.«

      »Bleibt, wo ihr seid!«

      Sie blieben stehen und sahen nach oben. Elkins kam mit finsterem Gesicht langsam die Treppe hinunter. Über seine Schulter lugte der Mann, der ihnen draußen, beim Wagen, in die Quere gekommen war: Bob. Dort oben war er der gute Kumpel gewesen, der einfach warten und sich nirgendwo einmischen würde, bis seine früheren Partner Wiss und Elkins im Haus gewesen waren und wieder herauskamen. Jetzt war er anders: angespannt und wachsam stand er geduckt hinter Elkins, die linke Hand auf dessen linke Schulter gelegt. Die andere hielt eine Colt Automatic neben Elkins’ rechtem Ohr. Die beiden waren auf halbem Weg nach unten stehengeblieben. »Bleibt, wo ihr seid«, wiederholte Bob. »Ralph? Ist die Tür schon offen?«

      »Nicht zu machen, Bob«, sagte Wiss.

      Parker trat einen Schritt zur Seite, weg von Wiss, doch Bob reagierte auf die Bewegung und winkte mit der Pistole. »Nein, nein, Freundchen, bleib da, ich will, dass ihr dicht beieinandersteht.« Zu Wiss sagte er: »Was soll das heißen: nicht zu machen? Da drinnen ist auch unser Geld, das weißt du. Oder habt ihr beschlossen, dass es besser ist, Harry und mich abzuservieren?«

      Ohne darauf einzugehen, sagte Wiss: »Es ist eine Edelstahltür in einer Betonwand, Bob. Wir haben nicht genug Zeit. Die Bullen sind schon unterwegs.«

      »Hab ich ihm schon gesagt«, warf Elkins ein. Er klang so wütend, wie er aussah.

      »Die Auskunft reicht mir nicht, Ralph. Harry und ich haben die Kaution sausenlassen. Wir hängen im luftleeren Raum, wir brauchen die Kohle.«

      »Von uns aus könnt ihr sie haben«, sagte Parker. »Gehört alles euch.«

      »Haha«, sagte Bob, und es klang nicht belustigt. »Ralph ist doch der Spezialist für Schlösser, oder, Ralph? Dann mach jetzt die Scheißtür auf.«

      »Ich werd’s nicht schaffen, bevor die Bullen da sind«, sagte Wiss.

      »Dann sind Harry und ich so oder so dran«, sagte Bob, »und wenn wir schon in den Bau müssen, können wir euch doch als Gesellschaft mitnehmen.« Er gab Elkins einen kleinen Stoß, damit er die Treppe ganz hinunterging. »Die Situation ist die«, sagte er. »Harry ist oben. Wenn er einen Schuss hört, heißt das, dass ihr mich wahrscheinlich überwältigt habt, und dann ist jeder, der die Treppe raufgeht, ein toter Mann. Ihr bleibt also hier, bis diese Tür offen ist oder die Bullen da sind – du solltest lieber keine Zeit mehr verlieren, Ralph.«

      Wiss sah Parker hilflos an. Parker sagte ruhig: »Mach dich an die Arbeit, Ralph. Tu dein Bestes. Ist schon in Ordnung, tu’s einfach.« Er sah auf zu Bob, der sich auf die sechste Stufe gesetzt hatte, und sagte: »Ist es okay, wenn ich ein bisschen herumgehe? Mein Gewehr ist oben, die Pistole ist in meiner Jackentasche. Ich hab schon verstanden: Es nützt mir nichts, dich zu erschießen.«

      Wiss’ Bohrmaschine begann wieder zu surren. Bob sprach lauter, um das Geräusch zu übertönen. »Mir ist egal, was du tust, solange Ralph uns zu diesen Bildern bringt«, sagte er zu Parker.

      »Gut.«

      Elkins blieb bei Wiss, um ihm zu helfen. Parker ging in dem Hauptraum umher und sah durch die Türöffnungen in die anderen Räume. Als er irgendwann der Treppe zu nahe kam, wich Bob ein Stück zurück, hob die Pistole und sagte: »Hier hast du nichts verloren.«

      »Okay«, sagte Parker und trat einen Schritt zurück. Er hatte den Kopf der Treppe gesehen; in der Türöffnung dort oben stand niemand. Harry hielt sich im Hintergrund und bewachte die Treppe, ohne zu riskieren, dass man ihn von unten sah.

      Parker ging ein paar Schritte weiter und zeigte auf eine der offenen Türen. »Kann ich mich da mal umsehen? Da liegt lauter Sportzeug herum – vielleicht finde ich Boxhandschuhe in meiner Größe.«

      Bob lachte. »Nur zu. Du willst Handschuhe? Nimm dir, soviel du willst.« Er nickte in Richtung Wiss, der sich noch immer abmühte, und sagte: »Ich bin mehr für Kunst.«

    

  
    
      
        
        ACHT
      

      Parker trat in einen großen, quadratischen Raum mit tiefen Holzregalen entlang der Wände. In der Mitte waren alle möglichen Sportgeräte aufgestapelt. Er hatte hier eine große, runde rote Zielscheibe aus Stroh gesehen, auf einem Ständer montiert, der an dem Regal gegenüber der Tür lehnte. Mit was schossen Marino und seine Freunde auf eine Zielscheibe?

      Sein erster Rundgang, bei dem er in die Regale schaute, erbrachte nichts. Wieder an der Tür angekommen, rief er Wiss zu: »Wie geht’s voran?«

      »Langsam.« Wiss klang, als wäre er vor Frust den Tränen nahe.

      Bob wandte den Kopf und rief gutgelaunt: »Hast du deine Handschuhe?«

      »Noch nicht.«

      Parker ging wieder in den Raum, suchte noch einmal gründlicher und spähte tiefer in die Regale. Die Zeit wurde knapp. Wenn das hier nicht funktionierte, würde ihm nichts anderes übrigbleiben, als den Scheißkerl zu erschießen, die Treppe hinaufzugehen und zu sehen, was dann passierte.

      Da. Federn. Glatte Federn an einem dünnen Holzstab. Parker räumte zwei Paar Skistöcke zur Seite und sah einen braunen, mit indianischen Motiven bemalten Köcher aus Segeltuch, in dem ein halbes Dutzend Pfeile steckten. Daneben lag der Bogen.

      Er zog ihn aus dem Regal. Er war beinahe schwarz, aus sehr hartem Holz, etwa eineinhalb Meter lang und zu einer eleganten, geschwungenen Form gebogen, die an einen arabischen Buchstaben oder einen Notenschlüssel erinnerte. Die Sehne war nur an einem Ende des Bogens befestigt und wirkte zu kurz. Es war keine gewöhnliche Schnur – sie war aus vielen dünnen Fäden geflochten, damit sie reißfest war und nicht nachgab.

      Parker blickte zur Tür, konnte aber die Treppe von hier nicht sehen. Er stellte das Ende des Bogens, an dem die Sehne festgeknotet war, neben seinem Fuß auf den Boden und bog ihn, bis er die Schlaufe am oberen Ende der Sehne in die dafür vorgesehene flache Nut einhängen konnte.

      Hatte er jemals mit so etwas geschossen? Wenn ja, so konnte er sich nicht daran erinnern, aber dies war ja keine High-Tech-Waffe. Er nahm einen der Pfeile, der hinter den Federn eine Nocke hatte, die auf die Bogensehne passte. Er packte den Griff des Bogens mit der Linken, legte den Pfeilschaft auf seinen Daumen und probierte, wie er mit der rechten Hand den Pfeil halten und zugleich den Bogen spannen konnte. Es schien am besten zu gehen, wenn er den Pfeil zwischen Zeige- und Mittelfinger hielt.

      Beim Spannen des Bogens stellte er fest, dass dieser eine überraschende Zugkraft hatte. Wenn es ihm gelang, den Pfeil richtig abzuschießen, würde dieser eine enorme Durchschlagskraft haben, aber er merkte auch, wie leicht er etwas falsch machen konnte, so dass das Ding harmlos auf den Boden fallen würde – geradezu eine Einladung für die Kugel, die dann zurückkäme.

      Probeschüsse waren unmöglich. Aber es blieb ihm keine andere Wahl, es sei denn, er wollte sich von Bobs Freund Harry oder der Polizei über den Haufen schießen lassen.

      Parker ging zur Wand unmittelbar links neben der Tür. Wenn er hindurchtrat, würde er Bob schräg gegenüber auf der sechsten Stufe sitzen sehen, an die Wand und die siebte Stufe gelehnt, halb zu Parker gewandt, die Pistole im Schoß, Wiss und Elkins im Visier.

      Parker atmete ein und hielt den Atem an. Er streckte den linken Arm aus und zog die Bogensehne bis zum Ohr. Er machte einen Schritt durch die Türöffnung, zielte über den Pfeilschaft und öffnete die rechte Hand. Der Pfeil raste wie eine zornige Wespe durch den Raum und nagelte Bob durch die Brust an die Wand.

    

  
    
      
        
        NEUN
      

      Bob versuchte, sich zu bewegen, zu atmen, am Leben zu bleiben. Wiss hielt den Bohrer an und starrte auf den Pfeil, an dem Bobs Hand kraftlos zerrte. Parker ließ den Bogen fallen, durchquerte den Raum mit raschen Schritten, deutete auf Wiss und den Bohrer und machte eine drehende Handbewegung. Wiss blinzelte, drückte auf den Schalter und bohrte Luft.

      Parker war bei Bob. Er sah hinauf zum Kopf der Treppe, legte zugleich die linke Hand auf Bobs Kehle und drückte zu. Bob befand sich im Schock, er hatte innere Blutungen und versuchte zurückzuweichen, aber Parker legte sein ganzes Gewicht auf die linke Hand und presste Bobs Hals und Kopf immer fester an die Wand, bis die Gegenwehr nachließ und schließlich ganz aufhörte.

      Parker drückte noch eine lange Minute fest zu und nahm dann die Pistole von Bobs Schoß. Das Blut, das aus Bobs Mund sickerte, versiegte, weil das Herz nicht mehr schlug.

      Während hinter ihm die Bohrmaschine in Wiss’ Hand surrte, schlich Parker langsam die Treppe hinauf. Oben hielt er inne, die Brust an die Kanten der Stufen gedrückt, und lauschte. Er sah nur einen Ausschnitt des Korridors: eine hellgrüne Wand, einen Teil eines Jagdgemäldes, einen Teil eines goldenen Kronleuchters mit vielen Glühbirnen.

      Wo war der andere? Wenn er sich nach links wandte und Harry war rechts, würde er eine Kugel in den Kopf bekommen. Das Geräusch der Bohrmaschine war nur noch ein leises Summen, und er lauschte auf Harrys Atem, auf eine Bewegung, ein Gähnen.

      Nichts. Wie weit war er entfernt?

      Eine Fifty-fifty-Chance kam nicht in Frage. Er hielt die Pistole in der Rechten und griff in seine linke Hosentasche. Bei der Arbeit hatte er immer nur eine einzige Münze dabei, einen Vierteldollar, für den Fall, dass er telefonieren musste. Jetzt nahm er sie und schnippte sie in hohem Bogen durch den Korridor, wo sie im Licht des Kronleuchters aufblitzte, klirrend an die Wand prallte und leise auf den Teppichboden fiel.

      Ein Rascheln, es kam von rechts. Parker warf sich, den Arm mit der Pistole nach rechts ausgestreckt, wie ein Schwimmer beim Startsprung in den Korridor und feuerte, noch bevor er irgend etwas erkennen konnte. Er landete auf der Brust, zielte jetzt auf die massige Gestalt, die auf ihn schoss, so dass die Kugeln knapp über seinen Kopf hinwegzischten, drückte den Abzug der Pistole, wieder und wieder, bis die Gestalt einen Satz nach hinten machte, sich halb abwendete und plötzlich den Korridor entlang davonrannte. Parker schoss das Magazin leer, aber seine Schussposition hier auf dem Boden war zu schlecht, und der Abstand wurde immer größer, und dann war Harry am Ende des Korridors angelangt und verschwand durch eine Tür.

      Parker kam auf die Beine, warf die Automatik weg und rief: »Kommt rauf!« Er zog seinen .38er-Revolver aus der Jackentasche und rannte durch den Korridor.

      Er hörte Wiss und Elkins hinter sich, doch Harry konnte er nicht sehen. An der Tür musste er kurz stehenbleiben und dann schnell und geduckt hindurchgehen. Ein langes Esszimmer. Niemand zu sehen. Ein Tisch wie eine Kegelbahn, Holzstühle mit hohen Lehnen, Kronleuchter und eine Spiegelwand, die ihn reflektierte, als er durch den langen Raum rannte und ihn durch die andere Tür verließ.

      Jede Tür bedeutete eine Verzögerung, doch jeder Raum, den er betrat, war leer, und als er schließlich die Hintertür erreichte, durch die er und die anderen ins Haus gelangt waren, stand diese offen. Parker rannte hinaus in den kalten, hellen, sonnenlosen Tag und sah den bulligen Mann in den Cherokee steigen, ihren eigenen Wagen, den sie im Wald hatten stehenlassen und mit dem die anderen beiden herunter zum Haus gefahren waren.

      Sie brauchten diesen Wagen. Parker feuerte und traf das Seitenfenster auf der Fahrerseite, doch Harry duckte sich und ließ den Motor an, und der Jeep setzte sich mit einem Satz in Bewegung.

      Parker schoss abermals, aber das Ziel war zu klein. Er wollte nicht die Reifen oder den Tank treffen, sondern einzig und allein den Mann, doch der war durch die Karosserie zu gut geschützt, und nun fuhr der Wagen über den mit Rauhreif überzogenen Rasen davon und wandte sich nach Norden.

      Wiss und Elkins stürzten, Pistolen in den Händen, keuchend aus dem Haus. »Und was sollen –« begann Wiss, doch in diesem Augenblick hörten sie die Sirene.

      Mehrere Sirenen. Sie wichen ins Haus zurück. Zwei Streifenwagen der Staatspolizei rasten mit blinkenden Dachlichtern am Haus vorbei bergauf und verfolgten den Cherokee.

      Die drei sahen einander an. »Ich würde sagen, wir haben gerade unser Fluchtfahrzeug verloren«, bemerkte Elkins.

    

  
    
      
        
        ZEHN
      

      »Ins Tal«, sagte Parker. »Und dreht die Jacken um.«

      Die orangeroten Jacken ließen sich wenden und waren innen schmutzigbraun. Während die drei durch das Haus zum Vordereingang liefen, drehten sie sie auf links, zogen sie wieder an und steckten die Pistolen in die Außentaschen.

      Bert Hayes war auf dem Bauch halb durch die Tür des Büros gekrochen, vermutlich in der Hoffnung, das Telefon vom Tisch ziehen zu können. Moxon lag noch immer dort, wo sie ihn gefesselt hatten, und fuhr hoch, als sie über Hayes’ Beine sprangen und an der Vordertür stehenblieben. Parker öffnete sie gerade weit genug, um hinaussehen und sich davon überzeugen zu können, dass dort draußen weder Fahrzeuge noch Menschen waren, sondern nur die zweispurige Straße, die sich den Hang hinaufschlängelte. »Gut«, sagte er. Sie rannten hinaus und geradewegs bergab.

      Keuchend rief Wiss: »Es werden noch mehr kommen. Die holen Verstärkung.«

      »Wir laufen so weit wie möglich«, sagte Parker, »schlagen uns in die Büsche und gehen weiter hinunter.«

      »Achtung!« rief Elkins. Alle drei bogen von der Straße ab und rannten in den Wald, als sich aus dem Tal blitzende rote Lichter näherten. Sie warfen sich zu Boden, sahen und hörten drei Streifenwagen der Staatspolizei vorbeifahren und warteten, bis die Sirenen weiter oben verklangen. Dann standen sie wieder auf, und Parker sagte: »Wir können für eine Weile die Straße benutzen. Die sind alle da oben. Sie müssen Harry verfolgen und werden so bald nicht runterkommen –«

      »Bis Moxon und Hayes reden«, sagte Elkins.

      »Wir haben ein paar Minuten«, sagte Parker, »und auf der Straße geht es schneller.«

      Sie waren keine Minute bergab gelaufen, als Elkins rief: »Noch einer!« Wieder rannten sie von der Straße in den Wald, doch diesmal blieb Parker schon hinter dem ersten Baum stehen, denn mit dem Wagen, der den Berg hinauffuhr, stimmte irgend etwas nicht.

      Ein großes, beinahe ganz weißes Fahrzeug mit Kastenaufbau. Keine roten Blinklichter, keine Sirene, nicht einmal eingeschaltete Scheinwerfer. Nur –

      Wiss, der unweit von Parker stand und zur Straße spähte, sagte: »Ein Krankenwagen? So schnell?«

      »Warte hier«, sagte Parker und trabte zur Straße, während der Krankenwagen ziemlich langsam und ohne Beleuchtung vorbeifuhr. »Lloyd!« rief er, und der Fahrer wandte ihm sein weißes Gesicht zu und sah Parker winken. Die Bremslichter leuchteten auf.

      »Mein Gott«, rief Wiss, »es ist Larry!«

      Sie rannten zu dem Krankenwagen. Lloyd kurbelte sein Fenster herunter und rief: »Einer nach vorn, zwei nach hinten!« Wie ein echter Sanitäter trug er einen weißen Kittel und keine Mütze.

      Wiss setzte sich auf den Beifahrersitz, die beiden anderen stiegen hinten ein, wo zwei lange Tragen waren. Parker setzte sich auf die rechte, Elkins auf die linke.

      Wiss zog die Beifahrertür zu und sagte: »Larry, was zum Teufel machst du hier?«

      »Ich dachte«, sagte Lloyd, »ich sehe mal nach, wie es euch so geht, und wenn die Luft rein ist, können wir die Bilder hinten einladen.« Er sah in den Innenspiegel und sagte: »Alles okay dahinten?«

      »Du musst wenden«, sagte Parker. »Bring uns hier raus.«

      Lloyd klappte das Kinn herunter. »Was? Aber wir brauchen die Bilder!«

      »Larry, da oben wimmelt’s von Bullen«, sagte Wiss.

      »Nein«, sagte Lloyd. Seine Backenmuskeln traten hervor. »Das ist meine einzige Chance. Ich muss mein Gesicht operieren lassen, ich brauche eine neue Identität.«

      »Larry«, sagte Elkins, »lass uns das besprechen, wenn wir hundert Kilometer von hier entfernt sind.«

      »Ich kann hier nicht weg ohne die Bilder«, beharrte Lloyd. Er saß zusammengesunken da und sah Wiss von der Seite an.

      Parker sagte in freundlichem Ton zu Wiss: »Ralph, er klingt langsam wie diese anderen Freunde von dir.«

      »Warte, warte«, sagte Wiss. »Wir müssen das besprechen.«

      »Aber nicht hier«, sagte Parker.

      »Ich weiß, wo«, sagte Wiss. »Das Personalhaus unten an der Straße. Da ist jetzt niemand – keiner hat einen Grund, dahin zu gehen. Da können wir lange genug bleiben, um die Sache zu bereden.«

      »Solange wir nur von der Jagdhütte wegkommen«, sagte Parker.

      »Genau. Na los, Larry«, sagte Wiss.

      Lloyd hörte auf, die Zähne zusammenzubeißen. »Gut«, sagte er.

      Während er den Krankenwagen wendete, sagte Elkins: »Schalt die Sirene und die Blinklichter ein, wenn du runterfährst. Es werden noch mehr Bullen kommen.«

      »Ich weiß nicht genau, wo die Schalter sind«, sagte Lloyd.

      »Du fährst, und ich suche die Schalter«, sagte Wiss und beugte sich zum Armaturenbrett.

      Während sie bergab fuhren, fragte Elkins: »Wie bist du eigentlich an diesen Krankenwagen gekommen?«

      »Das Krankenhaus ist ganz in der Nähe des Motels«, erklärte Lloyd, »und es war niemand in der Nähe.«

      Zwei weitere Streifenwagen der Staatspolizei kamen ihnen entgegen. Wiss duckte sich, und die Polizeiwagen fuhren an den Straßenrand, um ihnen Platz zu machen.

      Eine Minute später sahen sie links der Straße das Personalhaus. Die Zufahrt führte zu der angebauten Garage, die drei Wagen Platz bot. Während Wiss Sirene und Blinklichter ausschaltete und Lloyd von der Straße abbog, sagte Parker: »Fahr über den Rasen hinter das Haus – da kann man den Wagen von der Straße aus nicht sehen.«

      »Was ist mit der Garage?« fragte Lloyd.

      »Später, wenn’s sein muss. Jetzt müssten wir sie aufbrechen, und das geht nicht.«

      Lloyd fuhr hinter das Haus, und Wiss sagte: »Stimmt. Das Haus ist noch immer gesichert, und wenn wir da irgendwas machen, geht der Alarm bei der Polizei in Havre los.«

      »Wir werden uns reinschleichen«, sagte Elkins. »Das Haus wird nicht mal merken, dass wir da sind.«

      Lloyd hielt auf der Rückseite des Hauses an. Er wollte die Fahrertür öffnen, hielt aber inne, als Parker sagte: »Lloyd.«

      Lloyd drehte sich zu ihm um. Sein Gesichtsausdruck war besorgt, aber entschlossen. »Ja?«

      »Ich will auch nicht gern mit leeren Händen abziehen«, sagte Parker, »aber noch weniger gern in Handschellen. Wenn uns was einfällt – gut. Wenn nicht, habe ich nichts dagegen, dich hierzulassen.«

      Lloyd nickte langsam. »Ich verstehe«, sagte er.

    

  
    
      
        
        ELF
      

      Wiss öffnete die Hintertür. Er brauchte dafür fast zehn Minuten. Währenddessen fuhren, von hier aus nicht sichtbar, noch weitere Polizeiwagen in Richtung Jagdhütte und zwei weitere ins Tal. Schließlich sagte Wiss: »Hab ich dich, du verdammtes Ding«, und die Tür schwang auf.

      Es war noch vor Mittag an einem hellen, aber bedeckten Tag, und sie brauchten kein elektrisches Licht, um sich zurechtzufinden. Dies war ein nüchterner Zweckbau. Im Erdgeschoss befanden sich eine Küche, ein Esszimmer, das auch mit Sofas, einem Tischtennistisch, Fernseher und Bücherregalen ausgestattet war, sowie der Monitorraum. Sie machten sich nicht die Mühe, den ersten Stock zu untersuchen, wo vermutlich nur Schlafzimmer waren, sondern gingen gleich in den Raum mit den Überwachungsbildschirmen.

      Die Systeme waren allesamt eingeschaltet. Auf achtzehn Monitoren waren das Innere und Äußere der Jagdhütte zu sehen, zwölf weitere zeigten die Bilder der entlang der Lichtmasten montierten Kameras. Die vier standen da und sahen die Bilder der Jagdhütte, und auf allen wimmelte es von Polizisten.

      »Die bösen Buben sind reingegangen«, kommentierte Elkins das Geschehen, »aber nicht wieder rausgekommen.«

      »Im Keller sind keine Kameras«, sagte Wiss. »Wir wissen nicht, ob sie die Tür zur Galerie aufgekriegt haben oder nicht.«

      Die Kameras unterhalb des Hauses, dann die beim Haus und schließlich die weiter oben am Berg zeigten einen schwarzen Lieferwagen. »Harry hat’s also nicht geschafft«, sagte Elkins.

      Lloyd war verwirrt. »Was? Warum? Was war das für ein Wagen?«

      »Der Leichenwagen«, sagte Wiss. Auf einem der Hausmonitore erschienen vier Polizisten, die einen schwarzen Leichensack zur Vordertür trugen. »Und das«, sagte Wiss, »ist Bob, der ihn begleitet.«

      Parker wandte sich von den Bildschirmen ab. »Jetzt können wir die Sache durchsprechen.«

      Sie gingen ins Wohnzimmer und setzten sich auf Sofas und Sessel. Lloyd sagte: »Unser großer Vorteil ist, dass wir sie sehen können, während sie keine Ahnung haben, dass wir hier sind.«

      »Da oben sind mindestens dreißig Bullen«, sagte Parker, »und es kommen noch mehr. Ein Gemälde in einer Holzkiste ist zu groß und zu sperrig, um es heimlich aus dem Haus zu tragen. Es spielt keine Rolle, dass wir sie beobachten können, und wir wissen nicht, wann irgend jemand beschließt, das Personalhaus zum Hauptquartier zu machen.«

      »Das wird nicht passieren, Parker«, sagte Elkins. »Da oben spielt die Musik.«

      »Ich werde die Monitore im Auge behalten«, sagte Lloyd. »Ich passe auf, ob sie hierherkommen, und wenn es irgendwelche interessanten Entwicklungen gibt, sage ich Bescheid.«

      Parker sah zum Fenster. »Gegen fünf wird es dunkel«, sagte er. »Dann machen wir uns davon.«

      Lloyd schien darüber nicht erfreut, sagte aber nur: »Bis dahin ist uns was eingefallen, da bin ich sicher.« Er erhob sich. »Ich werde sie beobachten«, sagte er und ging hinaus.

      Die anderen schwiegen eine Weile. Schließlich sagte Wiss: »Ich weiß, Larry macht ein bisschen viel Druck, Parker, aber er ist nicht wie Bob und Harry.«

      »Gut«, sagte Parker.

      »Wenn es hart auf hart geht, ist er okay«, sagte Wiss. »Ich verbürge mich für ihn.«

      Parker sah ihn an. »Verbürg dich lieber nicht.«

      »Das falsche Wort, Ralph«, sagte Elkins.

      Wiss machte ein betretenes Gesicht. »Ich sage ja nur, er ist okay.«

      »Binde dich nicht zu stark an ihn«, sagte Parker. »Wenn er unzufrieden ist, will ich ihn nicht in meinem Rücken haben.«

      »Verstehe«, sagte Wiss. »Aber ich kann dir versichern: Wenn es soweit kommen sollte, ist er auf sich allein gestellt.«

    

  
    
      
        
        ZWÖLF
      

      Um kurz nach drei kam Lloyd ins Wohnzimmer. Er trug eine braune Uniform, die einem der Männer des Sicherheitsdienstes gehörte, und hielt in den Händen einen Karton, halbvoll mit allerlei elektronischen Bauteilen. Es sah aus wie das gescheiterte Forschungsprojekt eines High-School-Schülers. Er stellte die Schachtel auf den Tischtennistisch und sagte: »Ich habe einen Plan.«

      Sie sahen ihn an. Keiner sagte etwas.

      »Ich habe nachgesehen«, sagte Lloyd. »Einer der Blazer steht noch in der Garage. Vor ungefähr einer Stunde haben sie die Bilder, in den Kisten verpackt, raufgebracht und in der Eingangshalle gestapelt. Offenbar warten sie auf einen Wagen, um sie abzutransportieren.«

      »Larry«, sagte Wiss, »die werden nie im Leben glauben, dass das Zeug in einem Blazer weggekarrt werden soll.«

      »Das ist auch nicht mein Plan«, sagte Lloyd. Er war ganz ernst, als beschriebe er eine neue Internet-Anwendung. »Wenn wir den Lastwagen vorbeifahren sehen, wenn wir sehen, dass sie anfangen, die Bilder einzuladen, fahre ich mit dem Blazer rauf und sage: ›Hallo, ich bin Dave Rappleyea. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?‹ Wir brauchen ja nicht alle Bilder. Wir nehmen, was sie bis dahin schon verstaut haben. Ich schnappe mir einfach den Lastwagen und haue ab.«

      »Das funktioniert nie im Leben, Larry«, sagte Wiss.

      »Nein, hört mir zu«, beharrte Lloyd. »Ihr seht ja, was da oben passiert, und sobald ich im Lastwagen sitze, schaltet ihr ihnen Strom und Telefon ab. Ich zeige euch, wie das geht.«

      »Aber dann haben sie noch immer die Funkgeräte«, wandte Elkins ein.

      Lloyd wies auf das Zeug in dem Karton. »Ich habe einen Störsender gebaut«, sagte er. »Wenn ihr ihnen Strom und Telefon abgestellt habt, dreht ihr diese beiden Drähte zusammen, und schon funktioniert weit und breit kein Funkgerät mehr.«

      »Streifenwagen sind schneller als Lastwagen«, sagte Parker.

      »Bis hierhin schaffe ich’s auf jeden Fall«, sagte Lloyd. »Wir stellen den Krankenwagen an der nächsten Kurve auf. Es sind Sauerstoffflaschen darin, damit können wir den Wagen in eine Bombe verwandeln. Sobald ich vorbei bin, fahrt ihr den Krankenwagen mitten auf die Straße und steigt zu mir in den Lastwagen. Der Krankenwagen fliegt in die Luft – sie können uns nicht verfolgen, sie können uns nicht sehen, sie können niemanden verständigen, und wir sind über alle Berge.«

      »Larry«, sagte Wiss, »das wird nicht klappen. Du bist noch nicht aus dem Blazer gestiegen, da trägst du schon Handschellen.«

      »Warum denn? Die wissen doch, wie die Sicherheitsleute aussehen und dass sie weiße Blazer fahren.«

      »Ich wusste gar nicht, dass du dich für eine Art James Bond hältst«, sagte Elkins.

      Lloyd grinste unsicher. »Soll das ein Witz sein? In den letzten Wochen habe ich Klippen erklettert, Leute erschossen, Leichen beseitigt, Krankenwagen geklaut – ich bin James Bond.« Er wurde wieder ernst und wandte sich an Wiss. »Ralph, das ist meine einzige Chance, diese Bilder zu kriegen, und ohne diese Bilder bin ich so gut wie tot, auch wenn Mr. Parker mich am Leben lässt.«

      Wiss blinzelte. Er und Elkins sahen Parker an, der seinerseits Lloyd ansah. Dessen Gesichtsausdruck war inzwischen der eines ins Büro des Direktors zitierten Schuljungen, der beharrlich beteuert, er sei es nicht gewesen.

      »Du sollst deine Chance haben«, sagte Parker.

    

  
    
      
        
        DREIZEHN
      

      Parker sah den Blazer auf den Monitoren der bergab gerichteten Kameras erscheinen und sagte: »Schade, dass ich die Remington in der Jagdhütte gelassen habe.«

      Wiss war dabei, den Krankenwagen zur Kurve zu fahren, während Elkins und Parker die Monitore beobachteten. Elkins wandte den Kopf und musterte Parkers Profil. »Warum?«

      Parker nickte zu dem Blazer, der gerade vom Bildschirm verschwand. »Wenn sie ihn schnappen, was ja möglich ist, was erzählt er ihnen dann über dich und mich? Er ist vorbestraft und wird einen Deal mit der Staatsanwaltschaft machen. Mit der Remington könnte ich ihn abschießen, wenn sie mit ihm vorbeifahren, ganz gleich, was Ralph davon hält.«

      Der Blazer erschien, bergauf fahrend, auf dem Monitor, der den Eingangsbereich des Hauses von außen zeigte. Vier uniformierte Polizisten trugen eine Kiste nach der anderen aus dem Haus und in den Laderaum eines hohen Lastwagens mit Planenaufbau und dem Wappen der Staatspolizei auf beiden Türen. Der Fahrer rauchte eine Zigarette, spazierte vor dem Gebäude auf und ab und betrachtete es neugierig. Drinnen führten diverse Männer in Uniform und Zivil eine gründliche Durchsuchung durch, eine gemütliche Aufgabe, der sie sich in aller Ruhe widmen konnten, denn schließlich war das Anwesen bereits jetzt ein Tatort.

      »Ralph würde nichts dagegen haben«, sagte Elkins. »Wir alle kennen Larry. Er ist okay, aber seine Gefühle gehen mit ihm durch.«

      Moxon hatte sich in das Büro neben der Eingangshalle gesetzt. Parker sah, wie er aus dem Fenster schaute, den Blazer bemerkte und aufstand. Er trat vor das Haus, als die vier Polizisten hineingingen, um die nächste Kiste zu holen.

      Moxon stieg die Verandastufen hinunter, und Lloyd sprang aus dem Blazer und ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu; seine Lippen bewegten sich bereits. Moxon schien ein wenig verwirrt, aber nicht misstrauisch, und schüttelte ihm die Hand.

      »Es funktioniert«, sagte Elkins.

      Moxon und Lloyd standen neben der linken Seite des Lastwagens und sprachen miteinander. Lloyd zeigte den Berghang hinunter und erklärte.

      »Weißt du, warum er so gut einen Bürger spielen kann?« fragte Elkins. »Weil er ein Bürger ist.«

      Auf dem Bildschirm machte Moxon eine ausladende Gebärde mit dem rechten Arm; offensichtlich forderte er Lloyd auf, ihn ins Haus zu begleiten – kommen Sie rein, kommen Sie mit ins Büro, dann sehen wir mal nach, wer Sie sind und was Sie hier tun. Lloyd machte lächelnd und bereitwillig seinerseits eine Geste: nach Ihnen. Moxon drehte sich um und ging in Richtung Eingang, und Lloyd sprang in den Lastwagen, gerade als die vier Polizisten mit einer weiteren Kiste aus dem Haus kamen.

      »Scheiße!« sagte Elkins.

      Moxon fuhr herum, schrie etwas und rannte zum Wagen, doch der hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Die Zufahrt zum Haus war abschüssig, so dass Lloyd nur die Handbremse lösen musste.

      Sie sahen Moxon neben dem Lastwagen herrennen. Er schrie und hätte beinahe den Türgriff zu fassen bekommen, aber Lloyd hatte inzwischen den Motor angelassen und gab Gas. Der Wagen machte einen Satz, und Moxon blieb zurück.

      »Der Teufelskerl hat’s geschafft«, sagte Elkins.

      Moxon drehte sich um und schrie etwas zum Haus. Die vier Polizisten ließen die Kiste fallen und rannten zu den in der Nähe geparkten Streifenwagen. Der Lastwagen fuhr den Berg hinunter und verschwand von den Bildschirmen, während die Polizisten ihn in zwei Streifenwagen verfolgten.

      Parker legte die Schalter um, die Lloyd ihnen gezeigt hatte, und stellte Strom und Telefon in der Jagdhütte ab. »Der Störsender«, sagte er, und Elkins rannte hinaus zu dem Karton, den Lloyd auf dem Tisch hatte stehenlassen.

      Parker sah zu, wie der nicht sonderlich schnelle Lastwagen auf den Monitoren der bergab gerichteten Kameras erschien. Die beiden Polizeiwagen hatten ihn schon beinahe eingeholt. Er verließ den Monitorraum und rief Elkins zu: »Komm. Die Sache geht schief.«

      Sie trabten aus dem Haus. Elkins fragte: »Was ist los?«

      »Der Lastwagen ist zu langsam. Es wird keine Lücke geben, in die wir den Krankenwagen fahren können.«

      Wiss saß im Führerhaus bei laufendem Motor. Der Wagen stand mit dem Heck in der Mitte der Straße quer auf der bergauf führenden Spur. Die rechte Tür war auf der talwärts gelegenen Seite, und aus dem offenen Beifahrerfenster ragten zwei große grüne Sauerstoffflaschen.

      Parker rief Wiss zu: »Steig aus! Lass den Motor laufen!«

      Wiss sprang aus dem Wagen und ging zu den anderen beiden, die vor dem Kühler stehengeblieben waren. »Was ist?«

      »Der Lastwagen ist zu langsam«, sagte Parker. »Die Bullen sind dicht hinter ihm. Ihr beide lauft zur nächsten Kurve und haltet Lloyd an, ich komme nach.«

      Während Wiss und Elkins davontrabten, setzte er sich ans Steuer des Krankenwagens. Er befand sich am unteren Auslauf einer engen Kurve. Zu beiden Seiten der Straße war dichter Nadelwald. Der Lastwagen würde schon fast vorbei sein, bevor irgendeiner der Verfolger ihn bemerkte.

      Er hörte lauter werdende Sirenen. Warum hatten sie die überhaupt eingeschaltet? Immerhin verriet ihm das Geräusch, dass sie schon sehr nah waren. Er legte den Rückwärtsgang ein.

      Der Lastwagen bog schwankend und mit heulendem Motor um die Kurve und fuhr so schnell er konnte, was allerdings nicht schnell genug war. Lloyd, ein blasser Schemen hinter der Windschutzscheibe, hüpfte auf dem Sitz auf und ab und drehte am Lenkrad. Die Polizeiwagen fuhren hintereinander und waren ihm dicht auf den Fersen.

      Der Lastwagen donnerte vorbei, und Parker trat das Gaspedal voll durch. Der Krankenwagen schoss rückwärts über die Straße, rammte den ersten Streifenwagen knapp hinter dem linken Vorderrad und stieß ihn zur Seite. Der andere versuchte, dem Krankenwagen, der jetzt die Straße ganz blockierte, zur anderen Seite auszuweichen, und prallte gegen einen Baum.

      Parker schaltete in den ersten Gang, beschleunigte und fuhr um die nächste Kurve, wo der Lastwagen am Straßenrand wartete. Er trat auf die Bremse, brachte den Wagen abermals quer auf der Straße zum Stehen, beugte sich zur Beifahrerseite und drehte die Ventile der Sauerstoffflaschen auf. Dann sprang er hinaus und rannte zum Lastwagen.

      Als er dort ankam, schossen die anderen bereits auf die Gasflaschen. Es brauchte ein halbes Dutzend Schüsse, bis eine Kugel den Funken schlug, den sie brauchten. Die Explosion warf sie gegen die Seite des Lastwagens. Hitze, Wind und schließlich Kälte rollten über sie hinweg.

      Der Krankenwagen war ein quer über die Straße verteilter Haufen Schrott. Die Bäume zu beiden Seiten hatten Feuer gefangen.

    

  
    
      
        
        VIERZEHN
      

      Sie standen an der Einmündung in die Staatsstraße, ihr Motel lag etwa zwanzig Kilometer rechts von ihnen. »Links«, sagte Parker.

      Lloyd, der den Wagen fuhr, widersprach nicht. Die vier saßen dichtgedrängt auf der Sitzbank des Lastwagens. Parker hatte den Platz an der Beifahrertür und beugte sich hin und wieder vor, um in den Außenspiegel zu sehen. Sie wurden nicht verfolgt, und an der Kreuzung vor ihnen war keine Blockade. Die Polizisten in der Jagdhütte konnten weder raus noch jemanden verständigen. Parker und die anderen hatten eine Stunde Vorsprung, vielleicht sogar mehr.

      Lloyd bog nach links ab, etwas zu schnell, und Wiss, der neben ihm saß, sagte: »Immer mit der Ruhe, Larry. Im Augenblick ist keiner hinter uns her.«

      »Okay. Okay.«

      »Solange wir langsam fahren, interessiert sich niemand für uns«, sagte Parker. »Ralph, kannst du dir einen Wagen besorgen, wenn wir dich in der nächsten Stadt absetzen?«

      »Klar«, sagte Wiss. »Soll ich zurück zum Motel fahren? Mach ich. Ich hole unser Zeug und Franks Wagen. Wo treffen wir uns?«

      »Hinter der Stadt nehmen wir die erste Sackgasse, die nach links abzweigt«, sagte Parker. »Da findest du uns irgendwo.«

      »Da vorn kommt eine Stadt«, sagte Lloyd. Er versuchte, ruhig zu sein, aber seine Stimme zitterte, als würde ihn jemand am Kragen packen und schütteln, und seine Hände krampften sich immer wieder um das Lenkrad.

      Es war ein kleiner Ort mit nur einer Ampel. Sie schaltete vor ihnen auf Grün, und so fuhr Lloyd noch über die Kreuzung und dann erst an den Straßenrand. »Vielleicht kann mal jemand anders fahren«, sagte er.

      »Ich«, sagte Elkins.

      »Gut.«

      Larry öffnete die Fahrertür und stieg aus, gefolgt von Wiss, der die Tür schloss. Lloyd, der noch immer die braune Uniform trug, ging vor dem Wagen vorbei zur anderen Seite, während Elkins und Parker auf der Bank nach links rutschten. Wiss schlenderte, die Hände in den Taschen, davon, und Lloyd setzte sich neben Parker. Sein Grinsen flackerte wie eine Glühbirne kurz vor dem Durchbrennen. Als er die Tür zuschlug, sagte er: »Ich spüre langsam die Nachwirkungen.« Seine Zähne klapperten.

      »Schon in Ordnung«, sagte Parker, während Elkins den Lastwagen in Bewegung setzte. »Schüttel dich aus.«

      Das tat Lloyd. Er zuckte, als würde elektrischer Strom durch ihn fließen. »Während die Sache lief, ging’s mir gut«, sagte er, »aber jetzt?« Er hielt seine zitternde Hand hoch und musterte sie. »Ich glaube, ich könnte nicht mal meinen Namen schreiben.«

      »Brauchst du auch nicht«, sagte Elkins, »also mach dir deswegen keine Sorgen.«

       

      Die erste Abzweigung nach links, an der »Sackgasse« stand, war ein schmaler Feldweg. An der Ecke befand sich ein einstöckiges hölzernes Fertighaus, in dessen Garten eine Schaukel stand und allerlei Spielzeug herumlag, doch schon wenige hundert Meter weiter begann der Nadelwald. Als sie zwischen den Bäumen waren, sagte Parker: »Halt an.«

      Zu beiden Seiten des Weges verliefen tiefe, jetzt trockene Gräben, die im Frühjahr das Schmelzwasser ableiteten. Elkins hielt mitten auf dem Weg, und alle drei stiegen aus und gingen zur Hecktür, um nachzusehen, was sie erbeutet hatten.

      Vier Kisten. »Nicht gerade viel«, sagte Lloyd.

      »Larry, dieser Marino hatte ein gutes Auge«, sagte Elkins. »Ganz gleich, welche vier Bilder wir erwischt haben – es ist genug Geld für ein Dutzend neue Gesichter.«

      »Eins reicht mir.«

      Die Kisten waren unterschiedlich groß, aber sehr schwer. Sie hoben sie eine nach der anderen aus dem Lastwagen, ließen sie in den Graben rechts des Weges gleiten, zogen sie auf der anderen Seite hoch, legten sie flach auf die Erde und schoben sie so weit wie möglich unter die tiefhängenden Fichtenzweige. Dann sagte Parker zu Elkins: »Fahr den Wagen noch ein paar Kilometer weiter, bis du ihn irgendwo abseits des Weges loswerden kannst. Wir warten hier.«

      »Gut.«

      Elkins drehte sich um und wollte über den Graben springen, hielt aber inne, sah Parker an und sagte: »Larry hat seine Sache gut gemacht.«

      »Ja, hat er«, stimmte Parker ihm zu.

      Elkins sah ihm kurz in die Augen, zuckte dann die Schultern und sagte: »Dann ist das also geklärt.« Er sprang über den Graben.

      Während der Lastwagen sich entfernte, setzte Parker sich auf die Ecke einer Kiste. »Und jetzt warten wir«, sagte er.

      »Mir ist nicht mal kalt«, sagte Lloyd.

      »Aha.«

      Parker betrachtete den Weg und lauschte auf das leise Rauschen des Windes in den Bäumen. Es würde eine Stunde dauern, bis Wiss kam, vielleicht auch länger. Die anderen konnten Parker auf dem Rückweg nach Chicago am Flughafen von Bismarck, North Dakota, absetzen. Er würde einen Flug nach Osten nehmen und Claire anrufen.

      »Ich bin zu aufgeregt, um mich zu setzen«, sagte Lloyd. Er ging auf und ab, blickte den Weg entlang und sah voll Verwunderung seine Hände an. Schließlich blieb er vor Parker stehen und sagte: »Du wirst es also nicht tun.«

      »Nicht nötig«, sagte Parker.

      »Gut.« Lloyd blickte sich um. Er war jetzt ruhiger und lächelte. »Riechst du die Bäume?« sagte er. »Wie gut die riechen.«
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